
Duell  der  Giganten:  Gil
Mehmert  inszeniert  am
Broadway  ein  Stück  über
Bernstein und Karajan
geschrieben von Werner Häußner | 27. April 2025

Gil Mehmert, der an der Folkwang Hochschule Essen
lehrt, setzt Bernstein und Karajan am Broadway in
Szene. Foto: Felix Rabas

Gil Mehmert goes Broadway: Der Regisseur, der seit 2003 im
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Fachbereich Musical an der Folkwang Hochschule in Essen lehrt
und in den Theatern im Revier kein Unbekannter ist, hat sich
in New York mit einem Stück über zwei Dirigier-Giganten des
20. Jahrhunderts vorgestellt.

Leonard Bernstein und Herbert von Karajan, jedem Musikfreund
ein Begriff, trafen sich zum letzten Mal 1988 im legendären
Hotel Sacher in Wien. Die beiden Rivalen um Marktmacht und
musikalische Meinungen verbrachten eine Nacht in der „Blauen
Bar“, mit einem einzigen Zeugen, dem Kellner. Der bemerkt
dreißig Jahre später, wie der amerikanische Schriftsteller,
Filmemacher und Komponist Peter Danish Bernsteins Gesammelte
Briefe  liest,  erzählt  ihm  von  dieser  Begegnung  –  und  der
fantasiebegabte Autor füllt die dürre Information mit Leben
und imaginiert die Inhalte des nächtlichen Gesprächs. Peter
Danish  kennt  die  Welt  der  klassischen  Musik  gut;  sein
Debütroman „The Tenor“, 2014 erschienen, erzählt auf der Basis
der frühen Biografie von Maria Callas die Geschichte eines
jungen Opernsängers, dem der Zweite Weltkrieg die Karriere
ruiniert.

Begegnung  im  Hotel  Sacher:  Leonard  Bernstein  (Helen



Schneider) und Herbert von Karajan (Lucca Züchner); in
der Mitte der Kellner als einziger Zeuge des Abends
(Victor Petersen). Die Bühne schuf Chris Barreca, die
Kostüme René Neumann. (Foto: Maria Barnova)

Mit „Last Call“, so der Titel des neuen, im März in New York
uraufgeführten Stücks, wagt die junge Kölner Produktionsfirma
apiro Entertainment den Sprung an den Broadway und hat mit Gil
Mehmert einen erfahrenen Regisseur mitgenommen. Er hat u. a.
„Cabaret“ an der Volksoper Wien und Michael Kunzes & Sylvester
Levays „Elisabeth“ in Wien inszeniert. Seit er 2011 „Ganz oder
gar  nicht“  von  David  Yazbek  und  2016  Webbers  „Sunset
Boulevard“ am Theater Dortmund auf die Bühne gebracht hat, ist
er  immer  wieder  als  Regisseur  auch  in  der  Region
hervorgetreten, so zuletzt mit Sondheims „Sweeney Todd“ in
Dortmund und John Kanders „Chicago“ an der Oper Bonn.

„Last Call“ kreist 90 Minuten lang um Tiefsinn und Tratsch:
Danish verwebt mit der leichten Hand des geübten „well made
play“-Autors spritzige Pointen mit komplexen Themen. Es geht
um die Art der Lebensführung – der ernsthafte Karajan versus
den lockeren Lebemann Bernstein –, um die jüdischen Proteste
gegen  den  Auftritt  des  im  Dritten  Reich  regimenahen
Österreichers mit mazedonischen Wurzeln 1955 in der Carnegie
Hall,  um  Karajans  Vergangenheit  im  Nazi-Reich  und  um
Bernsteins  unkonventionellen  Zugang  zur  Musik,  um
Homosexualität  und  Lebensgenuss,  um  originäre  und
nachschöpferische Kreativität, aber auch um Selbstzweifel und
Lebensbilanzen.

Und so spitzen die beiden Kontrahenten ihre Wortspiele zu und
rüsten sich zum Duell der Taktstöcke. Das Publikum in einem
der  fünf  „New  World  Stages“-Theater,  einem  Off-Broadway-
Kulturkomplex, geht lebhaft mit: Viele Zuschauer sind zu jung,
um die beiden Musik-Giganten noch persönlich erlebt zu haben.
Wann  und  warum  gelacht  wird,  lässt  durchaus  einen
Generationen-Unterschied erkennen, aber das Florett der Worte
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touchiert auch die Jüngeren treffsicher. Man ist offenbar gut
informiert. Und lässt sich auch von einer Debatte über den
passenden Zugang zu Bruckner und Mahler mitreißen.

Helen  Schneider  als
Bernstein.  (Foto:  Maria
Barnova)

Weil es Gil Mehmert, wie er in einem Interview sagt, mehr auf
die Seelen, Herzen und Gedanken als auf die äußere Erscheinung
der beiden Protagonisten ankommt, hat er sie mit zwei Frauen
besetzt: Helen Schneider, die brillante Musical-Darstellerin
und  Weill-Interpretin,  gibt  der  Figur  Bernstein  die
weltläufige Nonchalance, den souveränen Humor, eine heitere
Gelassenheit,  aber  auch  eine  spitze  Angriffslust  und  den
beweglichen  Intellekt.  Ihre  Mimik,  wenn  sie  über  Karajans
Sottisen  die  Augen  rollt  oder  seine  künstlerischen
Belehrungsergüsse mit einer beiläufigen Geste beiseite wischt,
zieht Lacher und Sympathie auf ihre Seite.



Lucca  Züchner  als  Karajan.
(Foto: Maria Barnova)

Die Münchner Schauspielerin und Musicalsängerin Lucca Züchner
schafft es als Karajan, dem Charmebolzen stand zu halten. Wie
sie den alten, vom Schmerz gezeichneten Dirigenten mit den
typisch nach hinten frisierten grauen Haaren durch die Szene
wanken  lässt,  hat  große  Klasse.  Bei  ihr  blitzt  Karajans
Energie  auf,  die  sich  aus  dem  Willen  zu  unbedingter
Professionalität,  künstlerischer  Qualität,  musikalischer
Vollkommenheit speist. Sie verkörpert in manchmal schnarrender
Härte, was der „echte“ Karajan in einem Spiegel-Interview 1979
gesagt hat: „Ich gehe auf keine Party. Was ich liebe, ist das
Gespräch  mit  einem  oder  zwei  Menschen,  bei  dem  ernsthaft
diskutiert wird. Mich interessieren eigentlich nur Leute, von
denen ich was lernen kann. … Party-Geschwätz passt nicht in
mein Dasein. Ich habe Besseres zu tun.“

Was für ein Gegensatz zu Bernstein, dem der Gesellschafts-
Glamour und die „unterhaltende“ Musik wichtig war – was ihm
Lucca Züchner mit vorschnellendem Zeigefinger auch vorwirft.
Deutscher Ernst gegen amerikanische Lässigkeit: Solche Szenen
belichten  die  Gegensätze  in  aggressiver  Pointe,  um  sie
Sekunden später witzig und leichtfüßig zu entschärfen, aber
nicht zu verharmlosen. Schauspieler-Theater vom Feinsten, zu
dem auch Victor Petersen als Kellner seinen Beitrag leistet.

Wenn Peter Danishs Dirigenten-Gefecht etwas vermissen lässt,
dann ist es ein Spannungsbogen, der auf einen finalen Coup
zuläuft. Sicher beeindruckt, wenn die alten Herren auf der
Toilette  alleine  reflektieren  und  dabei  die  Zweifel  und
Wahrheiten ihrer Existenz streifen. Das Ende allerdings strebt
nach Friede, Freude, Sachertorte; der „last call“ gibt sich
versöhnlich im Zeichen der Musik. Ein Stück, das man in einer
flotten deutschen Übersetzung gerne auf intimer Bühne oder bei
Musikfestspielen  wiedersehen  würde  –  unterhaltsam
reflektierend,  wo  Grenzen  und  Größe  epochaler  Musiker  wie



Bernstein und Karajan liegen.

Info: https://lastcalltheplay.com/

„Egal  wohin,  Baby“  –  70
Mikroromane  von  Christoph
Ransmayr
geschrieben von Frank Dietschreit | 27. April 2025
Der Autor ist zu einer Lesung in Ingolstadt eingeladen, aber
der Zug hat Verspätung. Also hetzt er im Laufschritt Richtung
Kulturzentrum, das in einer Lagerhalle untergebracht ist. Da
sieht  er  an  einer  Wand  der  Halle  einen  mit  weißer  Farbe
gesprayten Spruch, der ihn innehalten und die Kamera zücken
lässt: „Egal wohin, Baby“.

Stammen die Worte von einem Alltagsphilosophen, einem Dichter,
der seiner Geliebten an jeden Ort der Welt folgen will? Oder
will  er  sagen:  Egal  wonach  man  sich  sehnt  und  wohin  man
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flieht, man findet ohnehin überall dasselbe? Nach der Lesung
zieht es den Autor zurück zur Wand und zum seltsamen Spruch,
doch als ihm dort der vermeintliche Dichter mit Spraydose über
den Weg läuft, hält der ihn für einen Gesetzeshüter und nimmt
Reißaus. Bloß weg! „Egal wohin, Baby.“

In aller Welt unterwegs

Christoph  Ransmayr  ist  ständig  unterwegs,  verwandelt  seine
Reise-Eindrücke in Literatur. „Die Schrecken des Eises und der
Finsternis“,  „Die  letzte  Welt“,  „Der  fliegende  Berg“,  die
Liste ist lang. „Egal wohin, Baby“ versammelt siebzig als
„Mikroromane“  bezeichnete  Geschichten:  literarische
Schnappschüsse. Zu ihnen gesellen sich siebzig Schwarz-weiß-
Fotos, die er ohne gestalterischen Aufwand gemacht hat, im
Vorübergehen:  optische  Notizen.  Sie  dienen  der  bildhaften
Erinnerung und kommentieren die literarischen Texte, die er
unter dem Namen „Lorcan“ verfasst hat, um zum Erlebten auf
Distanz zu gehen und sich von einem „erschöpften Touristen“ in
einen „gelassenen Erzähler“ zu verwandeln.

Die Spuren monströser Verbrechen

An Bord eines russischen Eisbrechers reist er von Murmansk bis
zum Nordpol. Auf den Osterinseln philosophiert er über das
Rätsel der riesigen Steinskulpturen. In Indien nimmt er an
einem Elefantenfest teil. Er staunt über die Sonnen-Pyramiden
der Azteken, besucht eine abgelegene Pazifikinsel, die einst
Meuterern der Bounty Unterschlupf gewährte und Daniel Defoe zu
seinem Roman über Robinson Crusoe inspirierte.

Immer wieder entdeckt „Lorcan“ die Spuren von Verbrechen: In
Kambodscha steht er vor Bergen mit Knochen und Schädeln der
Opfer des Pol-Pot-Regimes. In Litauen stapft er auf den „Berg
der Kreuze“, der an die von Besatzern angerichteten Schrecken
erinnert. Bei Neapel geht er der Geschichte von SS-Schergen
nach,  die  in  Italien  Massaker  befohlen  hatten  und  eine
lebenslange Haft in der Festung Gaeta verbringen sollten, aber



bald schon wieder frei kamen und in Neo-Nazi-Kreisen verehrt
wurden.

Wie ein Homer unserer Tage

Auch reist er nach Griechenland, die Wiege aller Sagen und
Legenden, spürt der „Ilias“ und der „Odyssee“ nach und wird zu
einem Homer unsere Tage, der das Überlieferte und Ungesicherte
ins Heute schmuggelt. Einmal ist Lorcan mit einer Reisegruppe
in den Wäldern zwischen Uganda und dem Kongo unterwegs. Nach
langer  Wanderung  in  rauschendem  Regen  hockt  plötzlich  vor
ihnen ein riesiger Gorilla, ein wohl zweihundert Kilo schwerer
„Silberrücken“.

Was der Gorilla lehrt

Nachdem sie ihre Angst überwunden haben, versuchen sie das
Räuspern  und  Grunzen  nachzuahmen,  das  unter  Gorillas  als
Zeichen von Vertrauen und freundlichem Interesse gilt. „Der
Silberrücken“,  schreibt  Lorcan,  „hörte  diesem  Grunzen  fast
nachsichtig zu und sah seinen Besuchern in die Augen, so lange
und so tief hinab in ihre Seelen, daß sie mit einem Mal ganz
die Seinen waren, und ließ seine Gäste jenen Laut hören, den
sie vergeblich nachzuahmen versucht hatten. Er räusperte sich.
Er grunzte sanft. Und das bedeutet: Es ist gut. Alles ist
gut.“ Voller Demut stehen wir vor Größe und Schönheit der
Schöpfung.

Christoph  Ransmayr:  „Egal  wohin,  Baby“.  Mikroromane.  S.
Fischer Verlag, Frankfurt, 256 Seiten, 28 Euro.



Fragile  Schönheit  der  Erde,
aus dem Weltraum betrachtet –
Samantha  Harveys  Roman
„Umlaufbahnen“
geschrieben von Frank Dietschreit | 27. April 2025
Zwei  Frauen  und  vier  Männer,  zusammengepfercht  auf  einer
Raumstation. Jeder Tag, an dem sechzehnmal die Sonne auf- und
wieder untergehen wird und sie mit einer Geschwindigkeit von
achtundzwanzigtausend  Kilometern  sechzehnmal  die  Erde
umkreisen, folgt einem eigenen Zeit-Rhythmus, exakten Plänen,
routinierten Abläufen.

Sie führen Experimente mit Mäusen, Pilzen und Viren durch,
trudeln zeitlupenartig durch die Schwerelosigkeit, brechen zu
Spaziergängen ins All auf, um Reparaturarbeiten an ihrer von
Weltraum-Müll zerdepperten Behausung auszuführen. Sie hocken
monatelang so eng aufeinander, dass sie mitunter „dieselben
Träume“  träumen.  Und  während  sie  noch  kopfüber  in  ihren
Schafsäcken hängen und langsam erwachen, rollt draußen die
Erde „in einem üppigen Schwall Mondlicht vor sich hin“ und
„wälzt sich nach hinten weg.“
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Weil die Fensterblenden verdeckt sind, sehen die vor sich hin
dösenden  Raumfahrer  noch  nicht,  was  Samantha  Harvey,  die
allwissende  Erzählerin,  die  ihren  Blick  durch  ihr
literarisches Universum schweifen lässt, bereits sieht: wie
über den warmen Gewässern des Westpazifiks sich Passatwinde zu
einem Sturm zusammenballen, „einem Motor aus Hitze. Die Winde
saugen die Wärme aus dem Ozean auf, sammeln die Wolken, die
stocken, sich immer mehr verdichten und schließlich vertikal
auftürmen, in einen Taifun drehen.“ Während das Raumschiff gen
Osten  zieht,  wird  der  Taifun  westwärts  Richtung  Südasien
wandern, das Meer zum Wüten bringen und eine gigantische Spur
der Verwüstung auf den Philippinen hinterlassen.

Die  britische  Autorin  Samantha  Harvey  muss  unendlich  viel
Material gesichtet und Gespräche geführt haben, um so genial
zwischen  Fakten  und  Fiktionen  jonglieren,  die  Wirklichkeit
literarisch transzendieren und beschreiben zu können, was sich
auf einer Raumstation abspielt; wie sich das am seidenen Faden
von störungsanfälligen Geräten hängende Leben in einer den
Gesetzen  der  Schwerkraft  enthobenen  Umgebung  gestaltet,  wo
Angst  vor  dem  Tod  und  Demut  vor  der  Schöpfung  ineinander
greift.

In ihrem Roman „Umlaufbahnen“, für den sie den Booker-Prize
erhielt, verbindet Harvey auf poetisch elegante Weise Fragen
nach  Sein  und  Werden  mit  dem  Nachdenken  über  die  fragile
Schönheit  der  zerbrechlichen,  von  Klimakatastrophen,  Krisen
und Kriegen bedrohten Erde. Von dort oben aus, wo alle alles
miteinander teilen und, obwohl sie aus verschiedenen Ländern
und Kulturen kommen (Russland, Italien, Japan, England, USA),
dieselben Wünsche haben und wissen, dass sie nur gemeinsam
überleben können, wirken alle irdischen Konflikte belanglos.

Samantha Harvey schaut in die Seelen der Raumfahrer, die sich
schmerzlich nach ihren zuhause gebliebenen Liebsten sehnen und
sich zugleich von allem lösen und gern in die Unendlichkeit
des Alls driften würden. Sie schaut auf die Erde und sieht
„diesiges  blassgrün  schimmernde  Meer,  diesiges  orangerotes



Land.  Afrika,  von  Licht  durchdrungen.  Im  Inneren  dieses
Raumschiffes  kann  man  es  fast  hören,  dieses  Licht.“
Gleichgültig, ob alles Leben nur eine Laune der Natur ist oder
dem Willen eines Gottes entspringt: Warum nur richten wir all
unser Streben darauf, diesen majestätisch schönen Planeten mit
unserem Fortschrittswahn zu zerstören anstatt ihm mit Demut zu
begegnen und zu erhalten? Etwas Besseres gibt es nicht und
finden wir nirgendwo.

Samantha Harvey: „Umlaufbahnen“. Roman. Aus dem Englischen von
Julia Wolf. dtv, München. 224 Seiten, 22 Euro.

Goethe-Institut: Harte Jahre,
schmale Mittel
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
Es sind harte Jahre – auch fürs weltweit aufgestellte Goethe-
Institut, das deutsche Sprache und Kultur möglichst global
vermitteln soll. Gesche Joost, erst seit 19. November neue
Präsidentin des dem Außenministerium angegliederten Instituts,
spricht von einer „Welt der neuen Rauheit“, in der man umso
dringlicher für demokratische Werte einstehen wolle.
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Gesche Joost, seit
gerade  mal  zwei
Wochen  Präsidentin
des  Goethe-
Instituts. (Foto: ©
Loredana La Rocca /
Goethe-Institut)

In Zeiten des erstarkten Rechtspopulismus, so Joost auf der
Jahrespressekonferenz weiter, müsse man sich auf die zweite
Amtszeit von Donald Trump und auf den Fortgang kriegerischer
Krisen (Ukraine, Nahost etc.) einstellen. In diesem Umfeld
gelte es, dem Institut und seinen Anliegen mehr „Sichtbarkeit“
zu  verschaffen  und  „Resilienz“  (Widerstandskraft)  zu
entwickeln. Gängige Schlagworte, die wohl nicht fehlen dürfen.

Etat erneut gekürzt

All  das  muss  jedenfalls  auch  noch  mit  schmalen  Finanzen
bewirkt werden: Johannes Ebert, Generalsekretär des Goethe-
Instituts, stellte klar, dass man nach dem Aus der „Ampel“-
Koalition  nur  mit  einem  vorläufigen  Haushalt  wirtschaften
könne. Der aktuelle Regierungsentwurf sehe abermals Kürzungen
beim  Goethe-Institut  vor  –  um  4,1  Mio.  Euro  (rund  2,8
Prozentpunkte) auf 226,2 Mio. Euro; dies wiederum bei allseits
steigenden Kosten, die sich besonders international bemerkbar
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machen. Inzwischen sei man durch ständige Einsparungen (etwa
10% seit der Corona-Pandemie) wieder auf dem Niveau von 2017
angelangt. Ob man bei einer neuen Regierung mehr Gehör finden
wird, steht wahrlich dahin. Die Hoffnung stirbt auch hier
zuletzt.

Rekordeinnahmen durch Sprachkurse

Unterdessen  wird  gezwungenermaßen  eine  „Transformation“  des
Instituts  vorangetrieben,  worunter  vor  allem  eine
Verschlankung  zu  verstehen  ist.  Struktur-  und
Verwaltungskosten sollen im größeren Stil reduziert werden.
Eine  Reihe  von  Instituts-Schließungen  (u.  a.  in  Bordeaux,
Genua,  Turin,  Rotterdam,  Osaka,  Washington)  ist  weitgehend
über die Bühne gegangen, die Zentrale muss derweil mit 27
Stellen (7,5%) weniger auskommen. Dadurch frei werdende Mittel
sollen verstärkt für Sprachvermittlung eingesetzt werden. In
diesem  Bereich  hat  man  ohnehin  schon  einen  neuen  Rekord
aufgestellt. Bereits im Oktober verzeichnete das Institut für
2024 weltweit über 1 Million abgenommene Deutsch-Prüfungen und
Einnahmen von 152 Millionen Euro. Angesichts der seit Jahren
sinkenden  staatlichen  Förderung  bedeutet  dies  freilich  nur
eine Teilentlastung.

Moskauer Niederlassung radikal geschrumpft

Neben  einigen  schmerzlichen  Schließungen  gab  es  vereinzelt
auch ein paar Neueinstiege mit anderen Schwerpunkten – in
Jerewan  (Armenien)  und  Bischkek  (Kirgisistan),  dazu  kommen
Präsenzen in Chisinau (Republik Moldau) und Houston (USA).
Moskau, mit einst 180 Mitarbeitern weltweit größtes Goethe-
Institut, ist jedoch unterm Druck der Verhältnisse vehement
auf 12 Leute geschrumpft (plus 3 in St. Petersburg). Dennoch
wird versucht, den Betrieb notdürftig aufrecht zu erhalten.
Bloß nicht alle Fäden abreißen lassen, heißt die Devise.

Fachkräfte auf Deutschland vorbereiten

Eine  seiner  Hauptaufgaben  sieht  das  Goethe-Institut  darin,



dringend benötigte Fachkräfte nach Deutschland zu holen und
diese mit Spracherwerb und nachhaltigen Integrations-Angeboten
auf die neue Umgebung vorzubereiten. Hierbei konkurriert man
mit Ländern wie Japan, Kanada oder den USA. Immerhin: Erste
Erfolge zeigen sich offenbar bei Anwerbungen in Indien oder
Vietnam. Wie Goethe-Generalsekretär Ebert ausführte, gibt es
seit den AfD-Wahlerfolgen allerdings viele bange Nachfragen,
ob man denn in Deutschland auch willkommen sei.

Die beste Bratwurst von Hanoi

Goethe-Präsidentin  Joost  (ansonsten  Professorin  für
Designforschung an der Berliner Hochschule der Künste – HdK)
versicherte, sie werde in ihrer Amtszeit nicht nur auf hehre
Hochkultur  achten,  sondern  auch  auf  alltägliche  Dinge  des
niedrigschwelligen Zugangs. Beispiel? Sie habe kürzlich das
Goethe-Institut  in  Hanoi  (Vietnam)  besucht.  Es  habe  sich
herumgesprochen, dass es dort nicht nur gute Sprachkurse gebe,
sondern auch „die beste Bratwurst“ weit und breit.

_____________

P. S. Die Jahrespressekonferenz des Goethe-Instituts hat heute
in Berlin stattgefunden. Ich war online via Zoom dabei.

Kolonialzeit – Auch Westfalen
war vielfach verstrickt
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
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„Wie  lange  noch  ohne  Kolonien?“  –  Diese  deutsche
Propaganda-Marke aus dem Jahr 1925 forderte die Rückgabe
der  Kolonien  nach  deren  „Verlust“  durch  den  Ersten
Weltkrieg und stellte den Kolonialismus als gleichsam
„naturwüchsigen“  Wirtschaftskreislauf  dar.  Kolonien
waren Rohstofflieferanten und lukrative Absatzmärkte. 
(Foto/Repro: LWL)

Manche  Zeitgenossen  mögen  gleich  abwinken:  Was  soll  denn
Westfalen mit Kolonialismus zu tun haben? Berlin oder Hamburg,
ja. Aber „wir“? Nun, beim genaueren Hinschauen zeigt sich:
eine ganze Menge, bis hinein in lokale Verästelungen – und bis
in rassistische Abgründe, die immer noch nachwirken.

Den vielfältigen Beweis tritt eine Ausstellung im Dortmunder
LWL-Industriemuseum  Zeche  Zollern  an.  Der  Titel  fällt
gleichsam mit der Tür ins Haus und duldet wenig Einspruch, er
lautet  „Das  ist  kolonial“.  Es  ist  das  zentrale  „Anker-
Ereignis“  des  LWL-Themenjahres  „Postkoloniales  Westfalen-
Lippe“.

https://www.revierpassagen.de/133997/kolonialzeit-auch-westfalen-war-vielfach-verstrickt/20240905_1344/repro-von-leihgabe


Aufregung im Vorfeld

Die  Schau  ist  aus  intensiven  Diskussionen,  Projekten  und
Workshops hervorgegangen. Ein Werkstatt-Vorläufer erregte 2023
rechts gestrickte Gemüter, weil für wenige Stunden pro Woche
ein „safer space“ (Schutzraum) eigens für Menschen mit dunkler
Hautfarbe  eingerichtet  wurde,  die  sich  möglichst  ohne
Irritationen  mit  dem  heiklen  Thema  befassen  sollten.

Tatsächlich  macht  die  jetzige  Ausstellung  mit  über  250
Exponaten  sowie  Video-  und  Hörstationen  plausibel,  dass
Schwarze  (heutige  Lesart:  „People  of  Color“)  den
Geschichtsverlauf  und  seine  Relikte  möglicherweise  völlig
anders  wahrnehmen.  Während  etwa  prachtvolle  Federn  als
Verkleidungs-Material im deutschen Karneval dienen, haben sie
in  etlichen  afrikanischen  Regionen  rituelle  Bedeutung  und
müssen  durch  existentielle  Prüfungen  verdient  werden.  Hier
ahnt  man,  warum  die  gelegentlich  im  Übermaß  beschworene
„kulturelle Aneignung“ ein Problem sein kann.

Rohstoffe aus Afrika, Wertschöpfung in Herford

Der  rassistisch
dargestellte
„Sarotti-Mohr“  (hier
eine  Rückenansicht)

https://www.revierpassagen.de/133997/kolonialzeit-auch-westfalen-war-vielfach-verstrickt/20240905_1344/foto-von-leihgabe


war  seit  1922
Werbefigur  für  die
Schokoladenfirma  und
wurde  erst  2004  vom
„Sarotti-Magier“
abgelöst. (Foto: LWL)

Gleich eingangs findet sich ein Schaukasten, mit dem deutsche
Schüler  kurz  nach  1900  „Naturgaben  deutscher  Kolonien“
kennenlernen  sollten,  also  bestimmte  Fasern,  Früchte,
Bodenschätze und dergleichen. Ein unscheinbarer Besen besteht
just aus afrikanischen Rohstoffen, Wertschöpfung und Profit
flossen allerdings nach Deutschland. In diesem Falle machten
sie eine Familie im westfälischen Herford steinreich.

In  der  Zeche  Zollern  befindet  man  sich  keineswegs  auf
„neutralem“  Boden.  Emil  Kirdorf,  einstiger  Zechendirektor
dieses  jetzigen  Ausstellungsortes,  war  ein  Kolonialismus-
Befürworter ersten Ranges, wie überhaupt viele Industrielle in
Westfalen. Dortmunds Hafen diente derweil als Umschlagplatz
für Kohle, die nicht zuletzt Kriegsschiffe antrieb. Aus dem
heimischen Stahl erwuchsen auch Eisenbahnen, die die eroberten
Gebiete durchpflügten.

Sklavenhändler aus dem Sauerland

Und wer hätte gedacht, dass im Sauerland ein Sklavenhändler
wie Friedrich von Romberg (aus Hemer) sein Unwesen getrieben
hat? Zu den Dokumenten, die sein Leben erschließen, zählt auch
eine Rechnung, in der er 10 Prozent tödlichen „Verlust“ beim
Transport versklavter Schwarzer geltend machte.

Das  vielköpfige,  übrigens  rein  weibliche  Kuratorinnen-  und
Vermittlungsteam,  nahezu  paritätisch  auch  Frauen  mit
afrikanischen Wurzeln umfassend, hat wesentliche Aspekte des
Themenfeldes  einleuchtend  aufbereitet,  übrigens  auch  und
gerade für Kinder, die ein eigenes Begleitheft in die Hand
bekommen.  Darin  führt  eine  agile  Comic-Spinne  („Anansi



Spider“) kurzweilig durch die Ausstellung.

„Völkerschauen“ in Dortmund und Münster

Beispielsweise geht es auch um christlichen Missionseifer zur
Kolonialzeit. Eine historische Spendendose in Gestalt eines
dunkelhäutigen  Menschen  wird  ganz  bewusst  halb  hinter
Milchglas  präsentiert,  um  vorgefasste  Blickweisen  zu
verunsichern.  An  anderen  Stellen  sollen  künstlerische
„Interventionen“  die  altgewohnte  Sicht  durchbrechen.

Kolonialismus  im
Schulunterricht:
Schaukasten  zu  den
„Naturgaben  deutscher
Kolonien“ (vor 1919).
(Foto:  LWL/Julia
Gehrmann)

Das weitere Spektrum reicht von der alltäglichen Propaganda
deutscher Kolonialvereine über Kolonialwarenläden bis zur in
Afrika erbeuteten Raubkunst mitsamt der aktuellen Debatte um
deren  Rückgabe.  Ein  besonders  düsteres  Kapitel  gilt  der
Niederschlagung  des  Herero-Aufstands  durch  die  deutsche
Kolonialmacht, bei der 70.000 bis 100.000 Eingeborene starben.
Auch  geht  es  um  ehedem  übliche  „Völkerschauen“,  für  die

https://www.revierpassagen.de/133997/kolonialzeit-auch-westfalen-war-vielfach-verstrickt/20240905_1344/bildschirmfoto-2024-08-27-um-10-35-44


indigene  Menschen  nach  Europa  verfrachtet  und  ruchlos
öffentlich zur Schau gestellt wurden, so etwa wiederholt im
Dortmunder Fredenbaumpark oder im Münsteraner Zoo.

Beim  Rundgang  sind  einige  Merkwürdigkeiten  zu  entdecken:
Tuchware  mit  „typisch  afrikanischen“  Motiven  entstand
teilweise nicht etwa dort, sondern wurde – grotesk genug – u.
a. in einer Druckerei zu Herdecke hergestellt und sodann nach
Afrika exportiert.

Fragwürdige Bücher, Denkmäler, Straßennamen

So unabweislich grinst einem aus vielen Objekten der blanke
Rassismus  entgegen,  dass  es  einer  kleinen  Abteilung  mit
fragwürdigen Büchern kaum noch bedurft hätte. „Zehn kleine…“
mit dem unsäglichen N-Wort, aber auch „Jim Knopf“ und „Pippi
Langstrumpf“  finden  sich  hier.  Über  Letztere  ließe  sich
freilich diskutieren.

In  Frage  gestellt  werden  auch  Denkmäler  früherer
Kolonialherren und nach ihnen benannte Straßen, die vielerorts
vorhandene Robert-Koch-Straße inbegriffen. Der berühmte Mann
hat,  geschützt  von  deutschen  Soldaten,  medizinische
Menschenversuche  an  Indigenen  angestellt.  Muss  man  solche
Straßen umbenennen und Denkmäler stürzen – oder sollte ein
aufklärerischer  Umgang  mit  derlei  Zeugnissen  möglich  sein?
Gewichtige Fragen, längst noch nicht abschließend beantwortet.

„Das  ist  kolonial.  Westfalens  (un)sichtbares  Erbe“.  LWL-
Industriemuseum Zeche Zollern, Dortmund, Grubenweg 5. Bis zum
26. Oktober 2025. 

zeche-zollern.lwl.org/dasistkolonial

_____________________________________________

Der Beitrag ist in ähnlicher Form zuerst im Kulturmagazin
„Westfalenspiegel“ erschienen: www.westfalenspiegel.de

http://www.westfalenspiegel.de


Medaillen,  Hymnen  und  so
weiter
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025

Abspielgerät aus der Zeit, als Hymnen noch
anders gewertet wurden: Grammophon auf dem
Flohmarkt. (Foto: Bernd Berke)

Schon etwas seltsam (Running Mate Tim Walz würde wohl sagen:
„weird“), dass man diesen nationalistisch angehauchten Quatsch
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immer noch beachtet. Muss ich mich jetzt der verstohlenen
Blicke auf schnöde Ziffern schämen? Kaum hatte Olympia in
Paris etwas Fahrt aufgenommen, habe ich tatsächlich wieder
täglich auf den Medaillenspiegel geschielt und mit gemischten
Gefühlen  bemerkt,  wie  sehr  Deutschlands  Sportlerinnen  und
Sportler vielfach hinterdrein hechelten.

Aus  gar  vielen  Gründen  blieben  die  Athleten  aus  Germany
zurück,  auch  in  hierzulande  vordem  sehr  erfolgreich
betriebenen Sportarten wie z. B. Fechten, Segeln und Ringen.
Auch  beim  Radfahren  überwog  die  Enttäuschung.  Bei  manchen
Wettbewerben war kaum fassliches Missgeschick im Spiel. In der
Gesamtbilanz landete l’Allemagne – einzelnen Glanztaten zum
Trotz – mit 33 Medaillen (davon 12 Gold) nicht nur weit, weit
hinter den rivalisierenden Global-Giganten USA (126) und China
(91), sondern sehr deutlich auch hinter Frankreich (64 – naja,
deren Heimspiele halt) und Großbritannien (65), die derzeit
beide arge gesellschaftliche Probleme wälzen und wohl nach
sportlicher  Kompensation  dürsten.  Der  „Kater“  folgt
wahrscheinlich.

Doch das ist nicht alles. Desgleichen liegen zum Beispiel auch
die wesentlich kleineren (bevölkerungsärmeren) Niederlande (34
Medaillen)  vor  den  Deutschen  Olympioniken.  Die  deutschen
Olympia-Funktionäre  haben  bereits  für  die  nächsten
Sommerspiele wieder die Rückkehr unter die sechs weltbesten
Nationen als Ziel ausgerufen, diesmal war es lediglich Rang
zehn.  Sollten  etwa  die  landesüblichen  Bürokraten  in  der
Sportförderung hinderlich gewesen sein?

Vollends  verblüffend  wirkt  übrigens  die  Erfolgsbilanz
Australiens,  das  mit  seinen  gerade  mal  rund  26  Millionen
Einwohnern formidable 53 Medaillen gesammelt hat. Auch die
Teams aus Neuseeland (20) oder Kanada (27) holten mehr, als es
nach reinen Bevölkerungszahlen zu erwarten gewesen wäre, jene
aus Indien (6) hingegen ungleich weniger.

Nein, wir betreiben jetzt keine Ursachenforschung, schon gar



nicht spekulativ. Von etwaigem Doping-Verdacht und aggressiver
Sportpolitik bestimmter Regime gar nicht erst zu reden. Wobei
Russland diesmal aus bekannten Gründen außen vor geblieben
ist.

Allerdings könnte man jene etwas andere Tabelle aufstellen:
Einwohnerzahl  geteilt  durch  Medaillen.  Den  Rechenaufwand
erspare ich mir. * Statt dessen stelle ich mir mal wieder die
Frage: Wer hat eigentlich die klangvollste Hymne – für den
Fall, dass jemand ganz oben auf dem Treppchen zu stehen kommt?
Aber das ist wohl schon wieder so ein Quark von vorgestern.

______________________

* Mittlerweile hat ausgerechnet die „Bild“-Zeitung eine solche
Tabelle erstellt und heute (13. August) online publiziert.

Der  betonierte  Horror
asiatischer  Ballungsräume,
oder:  Warum  das  Ruhrgebiet
gar nicht so übel ist
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 27. April 2025
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Verwechselbare Aussicht: Blick auf einen Teil Tokios (Bild:
rp)

Ich bin in Asien gewesen. Kreuzfahrtschiff. Hong Kong und
Shanghai,  Südkorea  und  Taiwan,  vor  allem  aber  Japan.  Mit
wenigen  Ausnahmen  immer  in  Städten,  in  großen  Städten,
Megastädten – Großräume, nüchterner ausgedrückt, in die das
Ruhrgebiet  drei-,  vier-,  fünfmal  hineinpassen  würde.
Hochstraßen auf mehreren Etagen, Hochbahnen, Hochhäuser und
bei letzteren der unübersehbare Wettbewerb, wer den Größten
hat, den größten Wolkenkratzer.

Das, was man sonst in Fernost so sucht, Gärten, Schreine,
Historie,  mickert  irgendwo  in  der  Ecke  oder  wird  von  der
Stadtautobahn überdonnert. Deprimierender Gedanke des ersten
Tages und vieler folgender: Hier möchtest du nicht leben.

Wahrnehmungen eines europäischen Touristen



Natürlich  sind  diese  meine  touristischen  Wahrnehmungen,
gelinde  gesagt,  ausschnitthaft  und  oberflächlich.  Aber  wie
sollte ich mich annähern, wenn nicht so? Meine Passagen, um
einmal  ganz  elegant  den  Titel  dieses  Blogs  ein  wenig  zu
drehen, waren die mit Schiff, Bussen und Taxen durch einen
anderen Teil der Welt, und nun reizt das transkontinentale
Vergleichen.

Darum ist es im Revier so schön

Warum also ist es im Revier so schön? Weil, einfach gesagt,
die  Proportionen  sehr  viel  menschlicher  sind.  Weil  die
Hochhäuser bei uns noch sehr abzählbar sind und es hoffentlich
bleiben werden. Auch in modernen Gewerbegebieten, Phoenix West
in  Dortmund  beispielsweise,  sind  die  Gebäudegrößen
vergleichsweise moderat, der rostige alte Hochofen, den man
als schwerindustrielles Memento auf dem Gelände hat stehen
lassen, überragt sie. Opländers wuchtiger Verwaltungsriegel,
gelegen streng genommen ja noch vor dem Gewerbegebiet, zeigt
solitäre Proportion und Eleganz, und daß man dem etagenhohen
Gewinde  des  Künstlers  Jörg  Wiele,  das  früher  in  der
abgerissenen  Hauptverwaltung  hing,  einen  neuen  etagenhohen,
von der B 54 aus gut sichtbaren Glaskasten gegönnt hat, ehrt
die  Firmenleitung.  Für  Nicht-Dortmunder:  Opländer  ist  die
Firma  Wilo,  die  ihr  Geld  weltweit  vorwiegend  mit
Heizungspumpen  –  und  Wärmepumpen  –  verdient.



Wohnbebauung an Tokios bedeutendsten Fluß
Sumida. (Foto: rp)

Viel Grün

Thema Wohnen. Das Revier hat ja eine ausgesprochen vielfältige
Siedlungsstruktur. Eigenheim mit etwas Grün ist wohl immer
noch am beliebtesten, am ehesten, aber nicht nur, realisierbar
an den südlichen, östlichen und vor allem nördlichen Rändern;
Kreis  Unna  also  bis  weit  hinein  ins  Münsterland,  aus  der
Dortmunder Perspektive.

Jede Ruhrgebietsstadt, auch die (mal wieder so ein Superlativ,
der  knirscht,  ich  bitte  um  Entschuldigung:)  verschuldetste
noch,  hat  aber  auch  ein  oder  mehrere  sehr  schöne
Villenviertel, ebenso, allen Zerstörungen im 2. Weltkrieg zum
Trotz,  ihre  gründerzeitlichen  Straßenzüge  mit  phantasievoll
rhythmisierten und ausgeschmückten Fassaden. Gewiß, vielerorts
gibt es das eben auch nicht mehr, und verschwunden ist es erst
lange nach dem Krieg. Aber in Asien scheint man das Alte
ungleich brutaler entsorgt zu haben. Auf der vor-vorletzten
Documenta in Kassel hatte der chinesische Künstler Ai Wei Wei
alte Stühle aufgehäuft, viele alte Stühle, Jahrhunderte alt,
gerettet  aus  den  alten  Vierteln,  die  in  China  der
„Stadterneuerung“ zum Opfer gefallen waren. Ein Mahnmal, ganz



fraglos,  für  das  Material  aber  wohl  auch  in  Taiwan  oder
Südkorea zu bekommen gewesen wäre. Japan wirkt – wie gesagt,
oberflächliche Wahrnehmungen eines Touristen – etwas weniger
aggressiv  entwickelt.  Einige  alte  Häuser  mehr,  etwas  mehr
Grün, ein paar alte Viertel die man läßt, wie sie in den 50er
Jahren schon waren.

Geschäftstraße  in  einem  50er-Jahre-Viertel
Tokios. Auch für das Auto ist noch ein wenig
Platz. (Foto: rp)

Anders wohnen

Nun hat man in Japan auch in der Vergangenheit anders gewohnt
als in Europa; der größte Teil des Landes ist subtropisch, was
Heizkosten  spart.  Andererseits  sind  Erdbeben  ein  häufiges
Ärgernis, dem man baulich erst seit wenigen Jahrzehnten Paroli
bietet,  mit  intelligenter  Technik,  und,  so  jedenfalls  der
Eindruck von etlichen Rohbauten, mit vielen Diagonalstrukturen
in  der  Konstruktion.  Was  in  früheren  Zeiten  aus  Stein
errichtet wurde, überlebte oft nicht lange, weshalb Holz ein
traditioneller Baustoff ist. In schlicht gebauten Häusern also
wohnen viele Menschen, und weil ein eigener Stellplatz in



vielen Städten Vorschrift ist, muß oft auch das Auto noch in
die Behausung passen. Man sieht viel gehobene Mittelklasse in
engen  Straßen  vor  nicht  sehr  stabil  wirkenden  Behausungen
stehen, ein etwas absurdes Bild für europäische Augen.

Einfache Wohnungen

Vielleicht hat der geneigte Leser, die geneigte Leserin ja Wim
Wenders’ schönen Film „Perfect Days“ über einen Tokioter WC-
Putzmann gesehen, der in guter Eigenschwingung lebt und ein
ebensolches japanisches Haus (Hütte?) bewohnt. Es scheint mir
ebenso authentisch zu sein wie es der Getränkeautomat davor
ist; in Japan stehen sie, oft auch zu mehreren, buchstäblich
an jeder Ecke.

Wo wir schon beim Thema sind: Machen wir bei den japanischen
Klos weiter, nicht den High-Tech-Tempeln aus dem Wenders-Film,
sondern den „einfachen“ öffentlichen und den gastronomischen.
Da  haben  sie  wirklich  die  Nase  vorn,  die  Japaner.
Warmwasserstrahlreinigung,  die  sich  zudem  individuell
ausrichten läßt, scheint überall selbstverständlich zu sein,
und selbstverständlich auch ist der Sitz elektrisch beheizt.
Man  kann  sich  daran  gewöhnen,  wenn  erst  einmal  der
Zwangsgedanke  blasser  wird,  daß  hier  kurz  vorher  jemand
anderes gesessen hat.

Messer und Gabel für alle

In einem landestypischen Imbiß übrigens, kleine Episode am
Rande,  wo  man  dankenswerterweise  am  Tresen  sitzen  konnte,



hatten sie ebenfalls so ein Superklo. Aber leider nur eine
Gabel, ansonsten Stäbchen. Fünf Minuten später gab es dann
aber Gabeln für alle, von uns erbeten und vom gastronomischen
Nachbarn flott organisiert. Als überaus nützlich erwiesen sich
nicht nur in dieser Situation die Übersetzungsprogramme für
mobile Telefone, Schrift und Sprache, die immer besser werden
und  die  alle  auf  ihren  Telefonen  hatten,  wir  deutsche
Touristen ebenso wie unsere japanischen Wirtsleute. Mit ihrer
Hilfe  konnten  wir  auch  glaubhaft  darlegen,  daß  uns  am
freundlicherweise eingedeckten Tisch nicht gelegen war; in die
Hocke kommen wir Ü70er nur mit Mühen, und wieder hoch gleich
gar nicht. Das haben sie natürlich verstanden.

Liebenswerte Menschen

Überhaupt, die Freundlichkeit. Asiaten, Japanern zumal, sagt
man  ja  eine  Freundlichkeit  nach,  die  an  Unterwürfigkeit
grenzen soll. Meine zweite, etwas gegenläufige Erwartung war,
daß das Land von lauter sehnigen, humorlosen Kampfsportmönchen
bevölkert ist, wie man sie aus dem Kino kennt. Tatsächlich
aber  traf  ich  immer  wieder  freundliche,  höfliche,
interessierte Menschen, und ein, zwei Gespräche auf der Straße
kamen nur deshalb nicht zustande, weil ich des Japanischen in
Schrift und Sprache ebenso unmächtig war wie mein jeweiliges
Gegenüber des Englischen. Das war Mal um Mal sehr schade, und
vielleicht sollte man im nächsten Leben Japanisch wählen statt
Französisch. Steht aktuell nicht zur Entscheidung an.

Taxifahren in Tokio

Sehr  empfehlenswert  übrigens  ist  das  Taxifahren  in  Japan.
Höfliche und korrekte, meistens etwas ältere Herren mit weißen
Handschuhen, Krawatte und Dienstmütze führen die Fahrzeuge,
und  unter  übermäßigem  Respekt  für  innerstädtische
Geschwindigkeitsbeschränkungen  leiden  sie  erkennbar  nicht.
Vier Personen können mitfahren, weshalb Taxi dann nicht sehr
viel teurer als U-Bahn ist. Und man sieht natürlich mehr.
Übrigens gelten Trinkgelder in Japan als unüblich (werden aber



durchaus  angenommen).  Als  Taxen  fahren  noch  immer  viele
Toyotas  aus  den  Achtzigern,  mit  viel  Platz  und  einem
Bildschirm in der Kopfstütze des Fahrers, über den, für hinten
Sitzende,  pausenlos  Werbung  läuft.  Den  (übrigens  recht
flüssigen) Verkehr sollte der kontinentaleuropäische Fahrgast
nicht sonderlich beachten, auch wenn der schwere Unfall auf
der nächsten Kreuzung unausweichlich scheint. In Japan wird
links gefahren, deshalb sieht das manchmal so gefährlich aus.

Das kleine Trittbänkchen

Zum  Thema  Aufmerksamkeit  und  Hilfsbereitschaft  noch  eine
kleine  touristische  Beobachtung.  In  Japan  (nach  meiner
Beobachtung auf dieser Reise: nur in Japan) stellen die Fahrer
der Reisebusse ein kleines Trittbänkchen auf den Asphalt, das
den Touristen das Besteigen des Busses problemlos ermöglicht.
So soll es sein!

So schnell wie eine Pistolenkugel

Richtig, es ging ja um den Vergleich von Ballungsräumen. In
Japan werden sie mit Höchstgeschwindigkeit von den „Bullet
trains“ durchfahren, quasi „durchschossen“. Denn Bullet Train
wäre  wörtlich  zu  übersetzen  mit  Pistolenkugel-Zug,  und  so
etwas ist auch gemeint: gleich einem abgeschossenen Projektil
schießen die Züge aus dem Umland in die Zentren und zurück,
was den Pendlern viel Zeit spart. In kleinerem Stil könnte man
so etwas doch auch bei uns machen, zwischen Düsseldorf und dem
Duisburger Problemstadtteil Marxloh vielleicht? Drei-, viermal
so schnell wie der RRX? Ist nur so ein Gedanke, aber die
grassierende Wohnungsnot bei uns wird man nur durch den Bau
neuer  Stadtviertel  abmildern  können,  die  dann,  ebenso  wie
manche  „abgehängte“  Stadteile,  mit  schnellen
Schienenverbindungen  an  die  Metropolen  angeschlossen  werden
könnten, müßten.

Die Bahn

Eisenbahn in Japan ist übrigens ganz überwiegend die äußerst



gut beleumundete Personeneisenbahn. Zehnmal so viele Japaner
wie Deutsche nehmen den Zug – dafür werden in Deutschland
knapp zehnmal so viele Güter auf der Schiene bewegt wie in
Japan, entnehme ich einer Statistik der japanischen Botschaft.
Einiges geht auf dem Seeweg – Japan ist Inselland -, das
meiste aber geht über die Straße. Deshalb haben die Japaner,
ist zu lesen, jetzt das gleiche Problem wie wir, die LKW-
Fahrer  werden  knapp.  Und  das  ist  jetzt  kein  so  tolles
Schlußwort, aber auch dieser Aufsatz muß sein Ende finden.

 

Die  einen  saufen  so,  die
anderen  so  –  zur
wiederentdeckten  Studie
„Betrunkenes Betragen“
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
Wiederveröffentlichungen  nach  Jahrzehnten  sind  in  der
Belletristik  nichts  Ungewöhnliches,  wohl  aber  im
Sachbuchbereich.  „Betrunkenes  Betragen“  (Originaltitel
„Drunken Comportment“) ist ein solch seltener Fall.
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Die ethnologische Studie über den Umgang mit Alkohol bei den
verschiedensten Völkern und Gruppierungen, verfasst von den
kalifornischen  Anthropologen  Craig  MacAndrew  und  Robert  B.
Edgerton,  ist  bereits  1969  erschienen.  Der  deutsche
Schriftsteller  und  Psychiater  Jakob  Hein  hat  sie  nun  als
wichtige Wiederentdeckung erneut herausgebracht und übersetzt.
Vorworte  zur  alten  und  zur  neuen  Ausgabe  markieren  den
historischen  Abstand.  Das  Wort  „Betragen“  mutet  etwas
antiquiert an und dürfte hierzulande vielen Leuten zuletzt auf
Schulzeugnissen der 1960er Jahre begegnen sein. Es wird ganz
bewusst  abgegrenzt  vom  eher  flüchtigen  „Verhalten“
(„behavior“).

Bis in die hintersten Winkel der Erde

Natürlich trägt ein 55 Jahre altes Buch Signaturen seiner Zeit
und muss streckenweise auch „gegen den Strich“ gelesen werden.
Das  heißt  aber  keineswegs,  dass  die  damals  publizierten
Erkenntnisse Makulatur sind. MacAndrew und Edgerton arbeiteten
sich  mit  zahlreichen  Beispielen  aus  aller  Welt  an  der
seinerzeit  wie  heute  allgemein  bedenkenlos  geglaubten
Hypothese  ab,  dass  Alkohol  eben  immer  und  überall
gleichermaßen  enthemmend  wirke.  Die  von  ihnen  emsig
gesammelten und zitierten Aufzeichnungen von Ethnologen und
sonstigen  Beobachtern  (bis  in  jene  Zeiten  praktisch
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ausschließlich  Männer),  die  seit  den  Tagen  der  großen
Entdeckungen  in  aller  (entlegenen)  Welt  unterwegs  waren,
lassen freilich andere Schlüsse zu. Demnach gibt es äußerst
vielfältige Formen der Trunkenheit, die letztlich auch unseren
Umgang mit geistigen Getränken betreffen. Vielleicht hätten
wir ja theoretisch mehr Wahlfreiheit, als uns bewusst ist?

Die wechselhaften Verhältnisse werden sozusagen bis in die
hintersten  Winkel  der  Erde  ausgeleuchtet  –  von  Süd-  und
Mittelamerika über afrikanische Regionen und Ostasien bis hin
zu den indigenen Völkern auf dem Gebiet der heutigen USA.
Tagelang ungemein ausschweifende Trinkfeste, so entnehmen wir
einer  Vielzahl  von  Augenzeugenberichten,  hat  es  bei  den
allermeisten  Gruppierungen  gegeben  –  nicht  erst  seit  dem
fatalen Auftauchen europäischer Kolonisatoren, sondern schon
zuvor: mit selbstgebrannten Substanzen von mancherlei Art und
zuweilen höchstprozentiger Wirksamkeit.

Mörderische Orgien oder freundliches Beisammensein

Manche  alkoholisierte  Zusammenkunft  artete  wohl  zu
unvorstellbaren Orgien mit Mord und Totschlag aus, man liest
hier  Schilderungen  von  grauenhafter  Bestialität,  angesichts
derer  einem  selbst  das  Oktoberfest,  der  Rosenmontag  und
dergleichen  hiesige  Besäufnisse  wie  überaus  gemilderte
Varianten  erscheinen  mögen.  Oft  wurde  zunächst  zugestochen
oder gemeuchelt und erst dann eilends gezielt gesoffen, um
eine vermeintliche triftige „Entschuldigung“ zu haben, die in
etlichen Gesellschaften tatsächlich anerkannt wurde. Auch in
der neueren Rechtsprechung haben sich Spuren davon erhalten.
Doch das ist eine Entwicklung späterer Zeiten.

Vor allem dort jedoch, wo der Trunk von tradierten Ritualen
eingefasst  war,  gab  es  (trotz  vergleichbarer  Unmengen
alkoholischer Getränke) zumeist ein friedliches, freundliches
und  fröhliches  Beisammensein,  allenfalls  mit  Spott  und
Neckerei  gewürzt.  Etliche  Völker  aller  Himmelsrichtungen
verordneten sich seit jeher selbst „Auszeiten“, bei denen alle



denkbaren (sexuellen) Norm-Übertretungen möglich, wenn nicht
erwünscht  waren.  Selbst  Kinder  und  Jugendliche  waren
wenigstens indirekt beteiligt. Männer wie Frauen duldeten es
klaglos,  wenn  ihre  Partner  gleich  neben  ihnen  anderweitig
aktiv wurden oder „in die Büsche“ gingen, wie es hier mehrfach
heißt.  Einzig  und  allein  das  Inzest-Tabu  hatte  weiterhin
Geltung.  Hernach  lebten  sie  wieder  so  kontrolliert,
zivilisiert oder gar streng und freudlos „puritanisch“ wie
zuvor; ganz so, als sei nichts geschehen.

Die Eroberer mit dem „Feuerwasser“

Sobald  allerdings  die  (herrschaftlichen  und  kommerziellen)
Interessen  europäischer  Eroberer  sich  Bahn  brachen  und
Eingeborene mit „Feuerwasser“ traktiert wurden, lösten sich
die wohltätig einhegenden und begrenzenden Bindungen auf. Nur
mal nebenbei: Schiffsbesatzungen, die etwa im 18. Jahrhundert
in Tahiti eintrafen, bekamen rund 4,5 Liter pro Tag und Mann
an  Bier,  sie  waren  permanent  beduselt.  Gleichfalls
bemerkenswert: Viele indigene Menschen wehrten sich anfangs
vehement gegen den teuflischen Alkohol der Europäer, der für
sie mit bösen Geistern zu tun hatte. Sie wurden aber nach und
nach daran gewöhnt und gierten irgendwann danach.

Faszinierend  die  ungeheure  Vielfalt  der  ursprünglichen
Gesellschaftsentwürfe, die hier sichtbar wird. So wird etwa
eine Ethnie geschildert, die ihre Babys vergöttert, die Kinder
ab 5 Jahren aber total vernachlässigt. Andere wiederum sind
nüchtern  aggressiv  und  werden  unter  Alkoholeinfluss
verträglich. Oder eben umgekehrt. Fast alles ist kulturell und
situativ  bedingt,  stets  zeigt  sich,  was  die  Menschen  an
Beispielen erlernt haben. Es geht eben nicht um Alkohol „an
sich“,  sondern  um  seine  Wirkungen  im  gesellschaftlichen
Kontext und Gefüge. Ethnologische Forschungen, auch das lernt
man bei der Lektüre, sind eine aufregende Materie – bestimmt
nicht nur, wenn sie sich um Suff und Sex drehen.

Craig MacAndrew / Robert B. Edgerton: „Betrunkenes Betragen.



Eine  ethnologische  Weltreise“.  Wiederentdeckt  und  übersetzt
von Jakob Hein. Galiani Berlin. 296 Seiten. 24 Euro.

 

Von  Unna  bis  Bangkok  –
Unbewohnbarkeit der Städte im
fotografischen
Langzeitprojekt
geschrieben von Frank Dietschreit | 27. April 2025

Der 1961 in Wolfsburg geborene Fotograf Peter
Bialobrzeski  ist  ein  kreativer  Unruhegeist.
Wenn der Foto-Künstler keine Uni-Seminare hält,
ist er mit seiner Kamera unterwegs, erforscht
die Geheimnisse der deutschen Kleinstädte und
die  Abgründe  der  globalen  Mega-Metropolen.
Seine Arbeiten werden weltweit ausgestellt und
mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet.

Seit einiger Zeit widmet er sich einem Langzeitprojekt: Die Stadt zu
Beginn des 21. Jahrhunderts ist das Thema seiner „City Diaries“, mit
denen er der Frage nachgeht, ob unsere Vorstellung vom Bild einer
Stadt,  gespeist  aus  Vorurteilen,  Vorgefundenem  und  medial
Vermitteltem, in ein spezifisches Bild überführt werden kann. Die
Bibliothek der „City Diaries“ umfasst inzwischen 19 Bücher.
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Die Reiseroute seiner Foto-Safaris scheint keinem Muster zu folgen,
ein Auswahl-Prinzip ist nicht erkennbar. Manche Stadterkundung mag im
Zusammenhang mit Einladungen zu Vorträgen und Ausstellungen entstanden
sein. Wissen will er, wie sich die Globalisierung auf die Architektur
der Stadt auswirkt und kulturelle Unterschiede eingeebnet werden, wie
Menschen ihre Stadt bewohnen und sie sich aneignen.

Unschärfen vor grauem Himmel

Bialobrzeski war in Kairo und Athen, Taipeh und Beirut, Wuhan und
Osaka, Dhaka und Yangon, Minsk und Belfast. Für seine jüngsten „City
Diaries“ hat es ihn von der deutschen Provinz bis ins ferne Asien
verschlagen – von Unna über Sarajevo bis nach George Town und Bangkok.
Er kennt keinen kulturellen Dünkel und keine Berührungsängste, das
Kleine ist ihm genauso wichtig wie das Große, das Detail genauso lieb
wie das Gesamtbild. Sein fotografisches Erkenntnis-Interesse ist im
besten Sinne egalitär und demokratisch.

Format (14 x 21 Zentimeter) und Umfang (96 Seiten) aller Bände sind
identisch  und  unterliegen  einer  strengen  Systematik.  Die  Fotos
scheinen auch immer auf dieselbe Art und Weise nachbearbeitet zu sein.
Immer ist der Himmel leer und grau, immer scheinen die Städte von
einer feinen Staubschicht bedeckt uu sein, immer werden die Fotos mit
langer  Belichtungszeit  geschossen  oder  mehrere  ähnliche  Fotos
ineinander montiert, so dass alles, was sich bewegt, egal ob Mensch
oder Auto, etwas Verwischtes und Unscharfes, etwas Nicht-Fassbares
bekommen.



Scheußliches Durcheinander

Der Fotograf logiert in einem Hotel mitten in der Stadt und erweitert
von Tag zu Tag seinen Radius, bis er in die angrenzenden Vororte und
an  die  ausufernden  Ränder  vordringt.  Er  fotografiert  nie  die
touristischen Highlights, ein bekanntes Rathaus, ein wichtiges Museum,
eine kulturelle oder architektonische Besonderheit, die jeder mit der
Stadt  in  Verbindung  bringen  würde.  Sein  Interesse  zielt  auf  das
alltägliche Getriebe und Gewusel: Er beobachtet, wie sich Menschen
durch das von jeder Idee und jedem Sinn befreite Chaos der städtischen
Infrastruktur bewegen; wie sie achtlos an Bauwerken vorbei hetzen, die
scheußlicher kaum sein könnten; wie sie das Durcheinander von alten
Bauten  und  neuen  Läden,  von  grellen  Werbeplakaten  und  bunten
Straßenschildern  ausblenden;  wie  sie  die  überall  sichtbare
Verwahrlosung  des  öffentlichen  Raumes  vollkommen  gleichgültig
ertragen. Wie sie es irgendwie schaffen, ihren Alltag zu meistern, zu
leben  zwischen  glitzernden  Hochhausfassaden  und  verdreckten
Hinterhöfen, schicken Einkaufszentren und ihren von Autobahnen brutal
durchschnittenen  Wohnvierteln.  Und  wie  sie  sich  kleine  Oasen  des
Friedens schaffen und dem größten Lärm mit ein paar grünen Pflanzen
und weißen Plastikstühlen trotzen, die überall auf der Welt gleich
aussehen, auf denen man aber ausruhen und miteinander ins Gespräch
kommen kann.

Kultureller Kahlschlag als globales Phänomen

Am Beginn eines jeden Fotobandes stehen ein paar allgemeine Notizen.
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Die  Fotos  selbst  werden  nicht  beschrieben  oder  kommentiert,  sie
einzuordnen und zu verstehen ist allein die Aufgabe des Betrachters.
Im  „Bangkok  Diary“  notiert  der  Fotograf:  „Die  Stadt  hat  sich
dramatisch verändert. Sie verwandelt sich in ein anderes Singapur mit
Skywalks,  klimatisierten  Einkaufszentren  und  Kaffeeständen  im
westlichen Stil. Es ist jetzt einfacher, in den Straßen der Hauptstadt
von Siam einen Vanille-Latte zu kaufen als ein Pad Thai.“

Bei seinem Aufenthalt in George Town beschreibt er kopfschüttelnd,
welch fatale Wirkungen gut gemeinte Hilfe haben kann, wenn eine Stadt
zum UNESCO-Weltkulturerbe ernannt wird: „Aufgrund des Privilegs hat
das alte George Town jetzt einen ständigen Strom an Touristen, die
Cafés im westlichen Stil suchen, die dort Cappuccino, Kuchen und
Bagels anbieten. Ich finde es immer wieder seltsam, dass Menschen
Tausende  von  Flugmeilen  zurücklegen  und  dabei  tonnenweise  CO2
ausstoßen, um dann in Kneipen zu landen, von denen sie zu Hause genug
haben.“ Er hat keine Illusionen über die Dominanz des kapitalistischen
Konsums und des kulturellen Kahlschlag der Globalisierung.

Rätselhaft, wie Menschen das ertragen können

Irritierend:  die  Normalität  der  Verwahrlosung  und  Verwüstung,  die
Gleichgültigkeit der Menschen und die Unbewohnbarkeit vieler Stadt-
Areale.  Sarajevo:  eine  bizarre  Mischung  aus  Beton-Brutalismus  der
siebziger/achtziger Jahre und verspieltem Backsteindekor, auch gibt es
Ruinen  und  Grabfelder  aus  dem  Bürgerkrieg  direkt  neben  modernen
Glaspalästen  und  farbenfrohen  Werbeflächen,  Kirchen  und  Moscheen
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direkt  neben  Fitnessstudios  und  Wettbüros.  Bangkok:  ein
labyrinthisches Gewirr aus Kabeln und Leitungen, die über den Köpfen
der Menschen schweben, an dürren Masten hängen und sich wie dünne
Lebensadern durch die ganze Stadt ziehen. George Town: eine groteske
Melange  aus  asiatischen  und  europäisch-amerikanische  Elementen,
Pagoden-Bauten  neben  Kolonial-Villen,  chinesischen  Schriftzeichen
neben Werbung für Nescafé. Unna im Corona-Lockdown: ein optischer
Alptraum, eine menschenleere Einöde, ein ideenloses architektonisches
Nichts aus alten Fachwerkhäusern und grauem Beton. Rätselhaft, wie
Menschen das ertragen und aushalten können.

Im Herbst 2023 werden vier neue Bände der „City Diaries“ erscheinen.
Bialobrzeski entführt uns dann nach London und Turin, Vilnius und
Wilson (North Carolina), beobachtet und fotografiert wieder auf seine
Weise vom Zentrum zur Peripherie ausschreitend und präsentiert seine
Ansichten und Einsichten wieder im gleichen Format und Umfang: Was
richtig und wichtig ist, sollte man nicht ändern.

Peter Bialobrzeski: „City Diaries“ (Langzeitprojekt, bisher 19 Bände).
Neu bei Hartmann Books erschienen: „George Town“, „Unna“, „Sarajevo“,
„Bangkok“. Jeder Band hat 96 Seiten und kostet 22 Euro.

Der König ist tot – Fußball-
Zauberer  Pelé  starb  mit  82
Jahren
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
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Freudentränen  nach  dem  Gewinn  der  Fußball-WM  1958
(Brasilien – Schweden 5:2): der damals 17-jährige Pelé
(Mitte) mit Didi (li.) und Torwart Gilmar. (Wikimedia
gemeinfrei  /  Aftonbladet)  –  Link  zu  Angaben  bei
Wikipedia:
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:1958_VM-final_Sv
erige-Brasilien.jpg

Der König ist gestorben. Pelé (1940-2022), König des Fußballs,
den sie (nicht nur) in Brasilien ehrfürchtig just so genannt
haben: „O rei“! Als er sein 1000. Tor schoss, läuteten dort
vielerorts die Kirchenglocken… Tatsächlich dürfte er jetzt im
Fußballhimmel weilen und weiter „zaubern“. Mögliches Motto,
sonst anderweitig vergeben: An Gott kommt keiner vorbei, außer
Pelé…

Meine frühesten Erinnerungen an Fußball reichen in die Zeit
zurück, als er zum weltweit besten Fußballspieler wurde – bis
hin zu den Weltmeisterschaften von 1958 (nur noch ganz vage
Eindrücke) und 1962, als lediglich per Radio nachts live aus
Chile übertragen wurde. Beide Male gewann Brasilien mit dem
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unvergleichlichen Stürmer Pelé den WM-Titel. Seine dritte WM
holte er dann mit der Seleção von 1970. Keinem anderen ist das
gelungen.  Na  klar:  Auch  damals  holten  schon  Teams  die
Trophäen,  aber  nicht  ohne  herausragende  Protagonisten.  Bis
heute  zergehen  gereifteren  Fußballanhängern  die  Namen  von
damals auf der Zunge: Didi, Vavá, Pelé, Garrincha…

Spätestens seit den frühen 60er Jahren war er natürlich auch
bei uns im Ruhrgebiet ein Begriff, wie in jenen Zeiten sonst
nur noch Uwe Seeler, wenn es um Ausnahme-Könner außerhalb des
Revier-Fußballs ging. Nun gut, in den hiesigen Breiten sprach
man ihn meist etwas anders aus, nämlich „Péle“ – mit Betonung
auf dem ersten „E“. Klang auch gut und mächtig bewundernd;
wobei sich sein bürgerlicher Name ohnehin nach höchstem Adel
anhörte,  zumindest  für  deutsche  Ohren:  Edson  Arantes  do
Nascimento.

Zwar hat Neymar ihn mittlerweile eingeholt, was die Summe der
Tore für die brasilianische Nationalmannschaft angeht, doch
man muss kein Prophet sein, um vorherzusagen: Nie wird dieser
überkandidelte Kerl einen auch nur annähernd vergleichbaren
Legendenstatus erlangen. Erstens hatte er viel mehr Spiele
Zeit zum Rekord, vor allem aber eilt ihm der Ruf voraus und
hinterher, häufig mit grotesken Verrenkungen darzustellen, wie
schlimm  er  gefoult  worden  sei.  Pelé  hingegen  war  ein
untadeliger  Sportsmann.

Pelé  durfte  –  quasi  als  Nationalheiligtum  –  nicht  bei
europäischen Vereinen wie Real Madrid spielen, sondern blieb
dem FC Santos von 1956 bis 1974 erhalten, sozusagen per Dekret
der  damaligen  brasilianischen  Regierungen.  Und  jetzt  mal
Tacheles, da bin ich entschieden konservativ. Für mich ist und
bleibt Pelé der größte Spieler der Fußball-Historie, trotz
Maradona. Ohne Umschweife schließe ich mich Alfredo di Stefano
an, der gesagt hat: „Der beste Spieler aller Zeiten? Pelé.
Messi und Cristiano Ronaldo sind großartige Spieler (…), aber
Pelé war besser.“



Pelé kam aus ärmlichen Verhältnissen. Als Kind hat er barfuß
gekickt, weil die Eltern keine Fußballschuhe kaufen konnten.
Als  Bälle  sollen  anfangs  zusammengeknüllte  Socken  oder
Grapefruits gedient haben. Straßenfußballer halt. Das waren
meistens die allerbesten. Siehe auch Maradona und Messi.

Ob  Pelé  auch  in  den  heutigen  Zeiten  des  athletischen
Hochgeschwindigkeits-Fußballs  mitgehalten  hätte,  sei
dahingestellt.  Die  Ästhetik  und  die  Raffinesse,  die  er
verkörperte,  sind  jedenfalls  weitgehend  geschwunden.
Wahrscheinlich  würden  eisenharte  Verteidiger  einen  wie  ihn
heute mit allen (un)erlaubten Mitteln attackieren und er würde
als Sportinvalide enden.

Jetzt aber verneigt sich die Welt, sofern sie den wirklich
schönen Fußball noch zu würdigen weiß.

Funkelnder  Geist,  fröhlich
voraus  –  zum  Tod  von  Hans
Magnus Enzensberger
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
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Hans  Magnus  Enzensberger,  am  20.  Mai
2006  in  Warschau  (Polen).  (Wikimedia
Commons / Own work of © Mariusz Kubik,
editor of Polish Wikipedia). Link zur
Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by/
2.5/deed.en

Eine erfreulich lange Lebenszeit war ihm vergönnt. Nun aber
trauert die literarische Welt: Hans Magnus Enzensberger, der
wohl brillanteste Intellektuelle seit den frühen Jahren der
Bundesrepublik, ist mit 93 Jahren in München gestorben. Unter
den Lebenden fällt einem allenfalls noch jemand wie der ebenso
vielseitige Alexander Kluge ein, wenn es um derart funkelnden
Verstand geht, der sich aus gutem Grund an alle Themen wagt.

Enzensberger war alles andere als ein Schriftsteller aus dem
Elfenbeinturm, wusste er doch auch die Klaviatur der Medien zu
bespielen wie kaum ein anderer. Sehr früh und beispielhaft hat
er die Sprache von Augsteins „Spiegel“ analysiert und später
das  deutsche  Fernsehen  fachgerecht  seziert.  Sein  ganzer
Habitus und sein geradezu elegantes Denken waren eine Absage
ans  alte  Deutschland,  sie  schienen  einer  luftigen
übernationalen  Sphäre  anzugehören.
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In der unmittelbaren Nachkriegszeit hat der 1929 in Kaufbeuren
geborene und dann in Nürnberg aufgewachsene Mann sich u. a.
als Schwarzhändler und Barmann verdingt, was durchaus nach
wertvoller  Lebenserfahrung  klingt.  Später  hat  er  edlere
Berufungen mit Leben erfüllt, er war Rundfunkredakteur beim
Schriftstellerkollegen Alfred Andersch und Lektor im Suhrkamp-
Verlag.

Der  weltläufige  Enzensberger  blickte  zeitig  weit  über
Deutschland hinaus: 1960  hat der polyglotte Sprachkünstler
den  wunderbaren  Gedichtband  „Museum  der  modernen  Poesie“
herausgegeben, mit dem er herausragende Lyrik aus aller Welt
einsammelte und den poetischen Stand der Dinge als sinnliche
Bestandsaufnahme  reflektierte.  Mit  dem  Band  „Ach  Europa“
(1987)  hat  er  zudem  seine  Vision  für  diesen  unseren
vielfältigen Kontinent entworfen. Er dürfte denn auch – neben
Böll  und  Grass  –  durch  all  die  Nachkriegs-Jahrzehnte  der
international bekannteste deutsche Autor gewesen sein.

Enzensberger hat auch kaum zu überschätzende Verdienste als
Herausgeber und Anreger. So publizierte er nach dem „Museum
der modernen Poesie“ das um 1968 ungemein wichtige „Kursbuch“,
gegen Ende der 70er Jahre die ambitionierte Kulturzeitschrift
„TransAtlantik“ (gemeinsam mit Gaston Salvatore) und von 1985
bis 2004 die von Franz Greno herrlich gestaltete bibliophile
Reihe „Die andere Bibliothek“. Eine Spezialität: Enzensberger
war überdies ein Liebhaber der Mathematik, von deren Schönheit
er auch andere gern überzeugen wollte – nachzulesen in „Der
Zahlenteufel. Ein Kopfkissenbuch für alle, die Angst vor der
Mathematik haben“.

Bereits 1957 und 1960 waren Enzensbergers frühe Lyrikbände
„Landessprache“ und „Verteidigung der Wölfe“ erschienen, mit
denen  ein  unerhört  neuer,  geradezu  „frech“  auftrumpfender,
sogleich  einnehmender  Tonfall  in  die  deutschsprachige
Literatur  kam,  nein:  Einzug  hielt.  Kleiner  Schwenk  ins
Persönliche: Wir hatten eine recht junge Deutschlehrerin, die
uns Mitte der 60er Jahre zumal auf Enzensberger und Ingeborg



Bachmann aufmerksam machte, wofür man noch heute dankbar sein
darf. Den furiosen Debüts folgten Dutzende weiterer Bücher,
die  wir  hier  nicht  aufzählen  wollen.  Entsprechende  Listen
finden sich vielfach in Druckwerken und im Netz. Auf dem Foto
sind ebenfalls ein paar Titel zu erkennen.

Je nun, im heimischen Billy-
Regal befinden sich auch ein
paar  Bücher  von
Enzensberger.  Ehrensache.
(Foto: BB)

Enzensberger betätigte sich praktisch auf allen Feldern des
Schreibens  und  Debattierens.  Auch  und  gerade  als  Essayist
setzte er neue Maßstäbe, wobei er stets wundersam wandelbar
blieb und sich nie auf eine starre Meinung festnageln ließ.
Sein  luzider  Duktus  konnte  an  Größen  wie  die  Freigeister
Montaigne oder Lichtenberg erinnern. Ja, auf solchen Höhen war
er unterwegs, immerzu formvollendet.

Dem  allgemeinen  Stand  der  Diskussionen  war  Hans  Magnus
Enzensberger in aller Regel weit voraus. Wer immer geglaubt
haben  mag,  er  habe  ihn  bei  der  oder  jener  festgelegten
Denkfigur  „erwischt“,  dem  war  dieser  höchst  bewegliche,
niemals dogmatische Geist schon wieder frisch und fröhlich
enteilt. Bei ihm wusste man nie im Voraus, wie er sich zu
einer Sache stellen und wie er argumentieren würde. Deshalb
waren seine Texte eigentlich immer überraschend und spannend.

Mehr noch: Oft ertappte man sich bei der dringlichen Frage,
was  wohl  Enzensberger  zu  dieser  oder  jener  Wendung  der
Zeitläufte sage? Um maßlos zu untertreiben: Es gibt heute
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nicht  mehr  so  furchtbar  viele  Schriftsteller  und
Intellektuelle, auf die derlei Wünsche gleichfalls zuträfen.
Heißt  im  Umkehrschluss:  Hans  Magnus  Enzensberger  wird  uns
fehlen. Sehr.

Ein gelungener Pass ist wie
ein  gelungener  Satz  –  Was
Fußball  und  Literatur
verbindet
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
Was lösen Fußball und Literatur gleichermaßen aus? Vielleicht
Emotionen? Das natürlich auch. In erster Linie aber haben
beide das Spielerische gemeinsam, sodass eine gelungene Pass-
Stafette  einer  dito  Satzreihe  ähneln  kann.  Das  meint
jedenfalls der Schriftsteller Ariel Magnus. Zu finden sind
derlei  Mutmaßungen  in  einem  schmalen  Buch,  das  auf  einem
Gespräch im Deutschen Fußballmuseum zu Dortmund basiert.
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Im Dialog: Manuel Neukirchner, Direktor des Museums, und Ariel
Magnus, argentinisch-deutscher Schriftsteller mit spezieller
Fußball-Leidenschaft, der 2021 als „Metropolenschreiber Ruhr“
– leider zu Zeiten des Lockdowns – ins Revier kam und das
Dortmunder Institut nicht auslassen mochte. Etwas Derartiges,
so Magnus, gebe es im fußballverrückten Argentinien nicht. Im
Ruhrgebiet  hat  er  sich  nicht  zuletzt  mit  der  Rivalität
zwischen BVB und Schalke befasst. Überdies hält er dafür, das
Revier auch mit kennzeichnenden Klischees zu beschreiben – vom
Kumpel bis zur Currywurst. Klischees müssten eben sein. Sie
dienen  der  Orientierung  und  halten  sozusagen  den  Laden
zusammen.

Hat Maradona auch die Sprache bereichert?

Neukirchner  führt  Magnus  zu  ausgewählten  Stationen  des
Fußballmuseums  –  vom  „Wunder  von  Bern“  (deutscher  WM-Sieg
1954)  bis  hin  zur  „Hall  of  Fame“.  Die  Exponate  und
Installationen regen das Gespräch über Fußball und Literatur
an,  wobei  sich  Neukirchner  eher  zurücknimmt,  indem  er
vorwiegend  Magnus  das  Wort  überlässt.

Was den Fußball angeht, ist Ariel Magnus von ganzem Herzen
Argentinier. Das Stadion von River Plate in Buenos Aires gilt
ihm als Tempel, Diego Armando Maradona (1960-2020) als wohl
größter Spieler aller Zeiten, was man weit über Argentinien
hinaus,  wenn  nicht  global  bejahen  kann  (jedoch  nicht  in
Brasilien, wo Pelé höher rangiert). Auf dem Cover des Buches
ist zu sehen, wie Maradona gleich sechs belgische Gegenspieler
in Atem hält. Apropos Spielzüge und Sätze: Maradona habe nicht
nur in den Stadien begeistert, sondern auch immer wieder mit
genialen  Äußerungen  und  Wortspielen  die  spanische  Sprache
bereichert. Auf diesem Felde glänze ein anderer argentinischer
Weltfußballer überhaupt nicht, behauptet Magnus: „Du wirst nie
einen guten Satz von Messi finden.“

Jammerschade, dass Borges den Fußball verabscheute
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Der  Spielzug-Satz-Vergleich  gibt  dem  Band  auch  den  Titel.
Magnus  bekennt,  den  Satzbau  bei  Thomas  Mann  besonders  zu
lieben, so etwas vermisse er im Spanischen. In den besten
Phasen deutscher Mannschaften habe es entsprechend hinreißende
Passfolgen gegeben. Geradezu tragisch findet es Magnus, dass
Argentiniens  ruhmreichster  Autor,  Jorge  Luis  Borges
(1899-1986),  ein  ausgemachter  Fußball-Verächter  war.  Die
deutschsprachige  Literatur  habe  immerhin  Größen  wie  Peter
Handke und Günter Grass hervorgebracht, die mit Fußball etwas
anfangen konnten. Freilich blieb auch bei ihnen der Sport
literarische Episode. Ansonsten fallen noch Namen wie Ror Wolf
und F. C. Delius, nicht aber Nick Hornby oder Frank Goosen.
Sollte sich da eine Hierarchie andeuten?

Gottfried Fuchs, Lotte Specht und all die anderen

Magnus  stellt  sich  vor,  wie  der  furchtbare  SS-
Obersturmbannführer  und  KZ-Organisator  Adolf  Eichmann,  der
sich bis 1960 in Argentinien versteckte, 1954 über das „Wunder
von  Bern“,  also  den  Sieg  des  (vermeintlich)  „neuen“
Deutschland, geflucht haben muss. Ariel Magnus wurde als Kind
jüdischer Einwanderer, die vor dem NS-Staat geflüchtet waren,
in  Argentinien  geboren.  Er  plädiert  dafür,  die  Geschichte
deutscher Fußballer jüdischer Herkunft im Museum nicht als
isoliertes Kapitel darzustellen, sondern mit dem großen Ganzen
zu  verknüpfen.  Beispielsweise  die  Geschichte  des  Gottfried
Fuchs, der 1912 bei den Olympischen Spielen einen heute noch
gültigen Rekord für eine deutsche Nationalelf aufstellte: Beim
16:0 gegen Russland erzielte er 10 Tore. Menschen wie er,
Julius Hirsch, Lotte Specht (1930 in Frankfurt eine Pionierin
des Frauenfußballs) und viele andere wurden nach 1933 aus der
(Sport)-Historie entfernt. Schreckliche Kontinuität: Noch in
den 1980er Jahren fehlten sie in einem neu aufgelegten Album
über jene Zeiten.

Sind Kurzgeschichten besser geeignet als Romane?

Wiederholt wird im Gespräch die Frage erwogen, ob es einen



großen  Fußball-Roman  geben  könne,  der  wesentlich  über  die
Anhängerschaft dieses Sports hinauswirkt. Wohl kaum, glaubt
Magnus.  Wahrscheinlich  eigne  sich  eher  die  Form  der
Kurzgeschichte. Oder halt doch die Sprache der Bilder. Womit
wir wieder beim Fußballmuseum wären: Zwar haben sie dort ein
Original-Maradona-Trikot  von  der  WM  1990  (gestiftet  vom
einstigen  BVB-Stürmer  Frank  Mill),  doch  empört  sich  Ariel
Magnus – halb scherzhaft – darüber, dass der argentinische WM-
Triumph  von  1986  (3:2-Finalsieg  gegen  Deutschland)  hier
praktisch nicht stattfinde. Ob das Museum jetzt wohl nach
einschlägigen Ausstellungsstücken fahndet?

Ariel Magnus / Manuel Neukirchner: „Wie ein langer Satz. Ein
Gespräch über Fußball und Literatur“. Wallstein Verlag. 72
Seiten. 14 Euro.

__________________________

…und  schon  ist  (just  seit  17.  Juni)  Manuel  Neukirchners
nächstes Buch auf dem Markt, es handelt vom legendären WM-
Halbfinale  1982  zwischen  Deutschland  und  Frankreich:  „Die
Nacht von Sevilla. Fußballdrama in fünf Akten“, 152 Seiten,
Verlag Delius Klasing, 29,90 Euro.

__________________________

Tätääää!
P. S.: Dies ist übrigens ungelogen der 5000. Beitrag in den
Revierpassagen.

 



„Alles geben“: Der Fußballer
Neven  Subotić  und  seine
Abkehr  vom  rauschhaften
Luxusleben
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
Ganz ehrlich: Dies Buch gehört eigentlich nicht zu der Sorte,
die  ich  getreulich  Seite  für  Seite  und  Zeile  für  Zeile
durchackern  würde.  Querlesen  tut’s  auch.  Doch  dabei  zeigt
sich, dass der Fußballer Neven Subotić (unterstützt von der
Journalistin Sonja Hartwig) zumindest die Stoffsammlung für
eine  Art  „Entwicklungsroman“  vorgelegt  hat,  der  allerdings
keine  Fiktion  ist,  sondern  mitten  im  (un)wirklichen  Leben
spielt und vielsagend „Alles geben“ heißt.

Neven Subotić, geboren 1988 in Banja Luka (heute Bosnien und
Herzegowina) und von Haus aus serbischer Staatsbürger, kommt
im  Vorfeld  des  Jugoslawien-Kriegs  mit  seinen  Eltern  nach
Süddeutschland.  Der  extrem  arbeitsame  (und  fußballerisch
ehrgeizige) Vater schuftet in etlichen Jobs, um die Migranten-
Familie über Wasser zu halten.
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„Ich bin ein Arbeiter. So wie meine Eltern.“

Als die „Duldung“ in Deutschland fraglich wird, brechen die
Subotićs in die USA auf, wo in Salt Lake City und später Tampa
ein gänzlich anderes Leben beginnt als in der Provinz bei
Pforzheim. Doch Neven bleibt auch dort lange ein Außenseiter
in  eher  kümmerlichen  Verhältnissen  –  nicht  nur,  was  die
sportliche Ausrüstung anbelangt. Er und seine Schwester müssen
familiär  mithelfen,  mal  beim  Klavier-Schleppen,  mal  beim
Putzen oder wobei auch immer. Irgendwann zieht der Jugendliche
ein erstes Zwischenfazit seines Lebens, es kennzeichnet später
auch  seine  Präsenz  auf  dem  Fußballplatz:  „Ich  bin  ein
Arbeiter.  So  wie  meine  Eltern.“

Immer mehr geraten nun fußballerische Belange in den Blick. Im
Laufe  eines  Europa-Trips  darf  er  tatsächlich  bei  der
Jugendabteilung  des  Edel-Clubs  Ajax  Amsterdam  vorspielen  –
einstweilen  noch  ohne  Erfolg.  Doch  sein  Kampfgeist  ist
geweckt. Bald darauf geschieht einer der an Wunder grenzenden
Zufälle  (oder  war’s  doch  schicksalhafte  Bestimmung?):
Überraschend, fast wie aus dem Nichts, gehört Neven Subotić
auf einmal zu den 40 besten Nachwuchsspielern der Vereinigten
Staaten. Qualität setzt sich durch.

Glücksfall Jürgen Klopp – in Mainz und Dortmund

Gleichsam noch heute mit großen Augen staunend, registriert
Neven  Subotić  seinen  rasanten  sportlichen  und  sonstigen
Aufstieg:  In  Mainz  trifft  er  –  noch  so  ein  Glücksfall  –
erstmals auf Jürgen Klopp, dem er fortan die entscheidenden
Impulse verdankt (und der auch ein warmherziges Vorwort zu
diesem  Buch  beigesteuert  hat).  Der  charismatische  Trainer
nimmt  ihn  später  mit  zu  Borussia  Dortmund,  2011  und  2012
erringt das Team die deutsche Meisterschaft. Zusammen mit Mats
Hummels bildet Neven Subotić beim BVB das jüngste und alsbald
beste  Abwehr-Duo  der  Liga  (Sportjournalisten-Schnack:
„Kinderriegel“).  Man  ahnt,  dass  die  Titelgewinne  auch  mit
menschlicher „Chemie“ zu tun hatten, die Klopp wie kaum ein



zweiter Trainer anzuregen und zu nutzen weiß.

Im Rausch der Erfolge und des großen Geldes kann sich der
ärmlich aufgewachsene Neven Subotić nun alles leisten, alles
erlauben:  ein  sündhaft  teures  Domizil,  den  Cadillac  und
ähnliche  Premium-Fahrzeuge,  exzessiv  lange  Partynächte  und
Gelage,  serienweise  schöne  Frauen,  die  er  jeweils  schnell
wieder fallen lässt.

Stiftung für Brunnenbau in Äthiopien

Irgendwann jedoch befällt ihn Scham über dieses halt- und
sinnlose Leben ohne jede Verantwortung. Nicht häufig, aber
zuweilen eben doch gibt es diese Geschichten der gründlich
geläuterten  Menschen  (berühmteste,  gar  zu  hoch  gegriffene
Beispiele: Buddha oder der Heilige Franziskus), die ob der
Ödnis eines rauschhaften Lebens in Saus und Braus irgendwann
ins  tiefe  Nachdenken  geraten  sind  und  sich  zur  Umkehr
entschlossen  haben.

Von Subotićs Umkehr handelt die zweite Hälfte des Buches. So
wie er auf dem Platz alles gegeben hat, setzt er sich mit
seiner  2012/13  gegründeten  Stiftung  für  eine  der  ärmsten
Weltregionen  in  Äthiopien  ein.  Hauptanliegen  ist  der  dort
bitter  notwendige  Brunnenbau,  also  die  Verwirklichung  des
Menschenrechts  auf  sauberes  Wasser.  Dieser  Aufgabe  widmet
Neven Subotić längst einen Großteil seiner Zeit und Kraft –
und fragt sich doch, nahezu selbstquälerisch, ob er wirklich
von sich behaupten kann, er würde „alles geben“.

Wie ein Mensch im Büßergewand

Eine  Angabe  taucht  immer  wieder  auf,  nämlich  die  der
Quadratmeter, auf denen Neven Subotić nach und nach gewohnt
hat;  zunächst  auf  beengten  17  Quadratmetern  eines  Mainzer
Dachgeschosses,  dann  auf  auch  noch  recht  bescheidenen  45
Quadratmetern,  danach  immerhin  auf  80  qm.  Kaum  war  er
Stammspieler  bei  Borussia  Dortmund,  diente  man  ihm  ein
Riesenhaus mit 220 Quadratmetern und allen Schikanen an. Und

https://nevensuboticstiftung.de/


heute? Lebt er mit Freundin auf 90 Quadratmetern und findet,
das sei eigentlich zu viel. Manchmal klingt er wie jemand, der
sich mönchisch kasteien möchte, wie ein Mensch im Büßergewand.
Vor allem aber sagt er, wollte man es biblisch formulieren:
Folget  mir  nach!  Das  andere  Extrem  zu  seinem  früheren
Luxusrausch.

Fest  steht,  dass  Neven  Subotić,  abseits  von  allen
oberflächlichen  Image-  und  Marketing-Fragen,  auf  seiner
Sinnsuche ausgesprochen authentisch und sympathisch wirkt. Nur
sehr  wenige  Fußballspieler  erlangen  diesen  menschlichen
Reifegrad. Es wäre schön, wenn sich sein Beispiel auf andere
Millionäre  jeder  Couleur  auswirken  könnte,  nicht  nur  auf
prominente  Kickerkollegen.  Dass  Subotić  bei  den  Fans,
insbesondere natürlich den schwarzgelb orientierten, für alle
Zeit einen dicken Stein im Brett hat, ist ohnehin klar.

Neven Subotic (mit Sonja Hartwig): „Alles geben“. Kiepenheuer
& Witsch, 272 Seiten. Mit einem Vorwort von Jürgen Klopp und
einigen Farbfotos. 22 Euro.

 

 

Am  atomaren  Abgrund:  Buch
über die Kubakrise 1962
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
Es waren wahrlich dramatische Tage – damals, im Oktober 1962.
Wir („My Generation“) waren damals Grundschulkinder und haben
kaum etwas von der Kubakrise mitbekommen. Die Medienwelt war
noch längst nicht so unabweislich allgegenwärtig.
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Man erschrickt noch 60 Jahre im Nachhinein zutiefst, wenn man
sich das alles heute vergegenwärtigt; erst recht in Zeiten des
europäischen Krieges in der Ukraine. Es ist, als wären wir
wieder näher an „1962″ herangerückt.

Schon  damals  stand  die  Welt  am  atomaren  Abgrund.  Für  die
Vereinigten Staaten galt als Leitlinie noch nicht die später
abgestufte  „flexible  response“,  sondern  das  Prinzip  der
„massive  retaliation“,  also  gleich  der  Griff  ins  ganze
apokalyptische Arsenal.

Bloße Chronistenpflicht?

Rainer  Pommerin  (Jahrgang  1943),  pensionierter  Oberst  und
Geschichtsprofessor,  schlägt  nicht  den  großen  Bogen  einer
etwaigen  „Neudeutung“  der  Kubakrise,  sondern  erzählt  das
Geschehen getreulich Punkt für Punkt und Tag für Tag nach,
übrigens  auch  mit  jenem  Fokus  auf  Waffentechnik  und
Militärstrategie, wie er neuerdings wieder in den Vordergrund
getreten  ist.  Der  Autor  berichtet,  als  sei’s  seine  reine
Chronistenpflicht,  so  dass  man  sich  gelegentlich  fragt,
welchen Standpunkt er eigentlich einnimmt. Pure Objektivität
gibt es ja nun mal nicht, sie kann allenfalls ein Wunsch- und
Näherungswert sein.

Die Kubakrise wird eingebettet in die Vorgeschichte – von der
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nahöstlichen  Suezkrise  sowie  den  Aufständen  in  Ungarn  und
Polen (alles 1956) über den „Sputnik-Schock“ am 4. Oktober
1957 (als die Sowjetunion einen weltraumtechnischen Vorsprung
vor den USA erlangte) bis hin zum Berliner Mauerbau am 13.
August  1961.  Eine  hochexplosive  Gemengelage  zwischen  den
Machtblöcken hatte sich aufgebaut und angestaut.

Als der Kalte Krieg alles prägte

Mit Fidel Castros kubanischer Revolution hatten die USA den
von ihnen überaus gefürchteten Kommunismus seit 1959 sozusagen
vor der Haustür. Hardliner argwöhnten, dass die Sowjets es via
Kuba  auf  den  gesamten  amerikanischen  Kontinent  abgesehen
hatten. Groß war das Entsetzen in Washington, als ein U-2-
Aufklärungsflug am 14. Oktober 1962 ergab, dass die Russen
insgeheim Abschussbasen und sonstige atomare Logistik auf Kuba
installiert hatten – erstmals in Raketen-Reichweite zu US-
Millionenstädten.

Bilder  von  damaligen  Treffen  der  US-Präsidenten  Dwight  D.
Eisenhower bzw. John F. Kennedy mit dem KPdSU-Chef Nikita
Chruschtschow  haben  nahezu  mythischen  Status.  Derlei
persönliche  Konfrontationen  sind  denn  doch  (in  grotesk
verzerrter Form) bis in manche Kinderzimmer vorgedrungen. Ich
erinnere mich, wie wir Chruschtschows legendäre UNO-Wutrede
(die mit seinem angeblich aufs Pult geschlagenen Schuh) mit
Stoffbären nachgespielt haben. Kein Zufall, dass damals auch
die James Bond-Filme aufkamen. Der Kalte Krieg prägten damals
alles. Und jetzt? Das Vergangene ist offenbar nicht völlig
vorbei. Es steht freilich unter anderen Vorzeichen.

Die „Falken“ hatten anderes im Sinn

Doch Überlegungen übergreifender Art stellt Reiner Pommerin
überhaupt nicht an. Sein Buch liest sich so, als hätte es
ebenso  gut  irgendwann  in  den  letzten  20  oder  30  Jahren
geschrieben  worden  sein  können  und  als  sollte  es  zum
60jährigen  Gedenken  nur  noch  einmal  den  Gang  der  Dinge



rekapitulieren. Dennoch kann man daraus ein paar Erkenntnisse
gewinnen – zum Beispiel die, dass beide Weltmächte (China war
noch  Nebendarsteller  auf  der  globalen  Bühne)  sich
gleichermaßen  in  die  Krise  verstrickt  haben.  Schließlich
hatten die USA, bevor die Sowjetunion Atomwaffen nach Kuba
brachte, bereits eine ähnliche Präsenz mit Jupiter-Raketen in
der  Türkei,  die  1963  aufgrund  einer  Geheimvereinbarung
zurückgezogen wurden.

Vielleicht  hat  es  beim  schließlich  doch  noch  einigermaßen
rationalen Umgang mit der Krise 1962 eine Rolle gespielt, dass
Chruschtschow und Kennedy aus eigenem Erleben wussten, was
Krieg bedeutete und sie sich offenbar vorstellen konnten, wie
verheerend sich eine „nukleare Option“ auswirken würde – allen
Drohgebärden zum Trotz. Sie reizten das Risiko bis zum Letzten
aus, doch fanden sie gerade noch rechtzeitig einen Ausweg. Die
„Falken“ beider Seiten hatten ganz anderes im Sinn. Vielleicht
ließe sich heute etwas daraus lernen.

Ein verseuchter Neoprenanzug

Das Buch enthält einige geradezu bizarre Fakten, so etwa die
US-Pläne,  Fidel  Castro  und  „Che“  Guevara  aus  dem  Weg  zu
räumen. So sollte ein Unterhändler Castro als Geschenk einen
Neoprenanzug (mit gefährlichem Hautpilz präpariert) und einen
Schnorchel (mit Tuberkel-Bazillen) überreichen. Der Sendbote
verweigerte  jedoch  die  Mitnahme  der  „Gaben“,  aus
nachvollziehbaren  Erwägungen.

Beinahe hätte es sich fatal und final ausgewirkt, dass im
Verlauf der Kubakrise einmal  unterschiedliche Zeitzonen nicht
berücksichtigt  wurden.  Zudem  verzögerte  sich  der  Austausch
diplomatischer  Noten  durch  umständliche  Ver-  und
Entschlüsselung. Dabei war auf dem Höhepunkt der Krise doch
allergrößte Eile geboten.

Kennedy durfte erst einmal ausschlafen

Kaum zu fassen auch, dass John F. Kennedy für die Mitteilung



zum Berliner Mauerbau nur kurz einen Segeltörn unterbrach und
dann sogleich wieder losschipperte. Von wegen „Ich bin ein
Berliner“…  Auch  wurde  ihm  die  Entdeckung  der  russischen
Atombasen  auf  Kuba  am  14.  Oktober  1962  nicht  sofort
mitgeteilt. Die Krisengremien ließen ihn vielmehr erst einmal
ausschlafen. Ergänzend hierzu erfährt man auch noch einmal,
dass  Kennedy  keineswegs  so  viril  war,  wie  er  sich  im
siegreichen Wahlkampf gegen Nixon gegeben hatte. Der Mann war
chronisch krank und benötigte ständig Schmerzmittel.

Nach  dem  Ende  der  Kubakrise  wurden  1963  immerhin  drei
bedeutsame Schritte im Sinne einer besseren Beherrschbarkeit
solcher Großkonflikte unternommen: Ab 6. Juli wurden endlich
Geheimcodes für den Abschuss von Atomwaffen eingerichtet, die
bis dahin bloß durch mechanische Schlösser „gesichert“ waren.
Am  20.  August  wurde  eine  Fernschreiber-Verbindung  zwischen
Weißem Haus und Kreml als „heißer Draht“ installiert. Am 10.
Oktober  1963  wurde  ein  Abkommen  über  das  Verbot  von
Kernwaffenversuchen  geschlossen.

Nachspann:  Am  22.  November  1963  wurde  John  F.  Kennedy  in
Dallas  erschossen.  Am  14.  Oktober  1964  wurde  Nikita
Chruschtschow  entmachtet.  Die  Geschichte  ging  mit  anderen
Protagonisten weiter – und wurde auf Dauer nicht friedlicher.

Reiner Pommerin: „Die Kubakrise 1962″. Reclam, 160 Seiten.
Paperback mit zahlreichen Schwarzweiß-Abbildungen. 14,95 Euro.

 

Abbilder  der  Verhältnisse  –
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im „Atlas des Unsichtbaren“
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
Sinnreiche  Visualisierung  komplexer  Sachverhalte  ist  eine
Kunst,  auf  die  sich  nicht  viele  verstehen.  Im  Netz  geht
neuerdings der Auftritt „Katapult“ steil, der auch verwickelte
Dinge  auf  möglichst  simple  optische  Umsetzungen
„herunterbricht“  –  mit  wechselndem  Geschick:  Manches,  aber
längst nicht alles gelingt. In den „Atlas des Unsichtbaren“
sollte man sich hingegen einigermaßen vertiefen. „Auf einen
Blick“ erlangt man hier nicht viel.

Die Autoren James Cheshire und Oliver Uberti versprechen laut
deutschem Untertitel recht vollmundig „Karten und Grafiken,
die  unseren  Blick  auf  die  Welt  verändern“.  Die
Kapitelüberschriften („Woher wir kommen“, „Wer wir sind“, „Wie
es uns geht“, „Was uns erwartet“) erweisen sich als wenig
trennscharf und taugen nicht zur Sortierung. Also heran an die
vielen  Einzelheiten,  die  eben  nicht  in  solche  Schubladen
passen.

Nach und nach zeigt sich, dass Kartographie und graphische
Darstellungen weitaus mehr vermögen, als sich der Diercke-
Schulatlas träumen ließ. Manches lässt sich veranschaulichen,
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was  vorher  undurchdringlich  schien,  verblüffende  Ein-  und
Durchblicke werden möglich. Auch Statistiken und Tabellen sind
kein leerer Wahn, wenn sie mit Verstand eingesetzt werden.

Da zeigt eine Schautafel ganz schlüssig, ob und wie sich die
Gene  über  14  Generationen  hinweg  (etwa  seit  1560)  noch
vererben. Neue Klarheit verschaffen Karten zu den Strömen des
Sklavenhandels oder über Walfänge seit 1761. Der Aufschlüsse
sind viele: Migrations- und Pendlerrouten, Mobilfunkdaten oder
eine  Karte  zur  Lichtstärke  in  Städten  und  Regionen
verdeutlichen soziale und wirtschaftliche Zusammenhänge. Sie
können  als  Ergänzung  zu  wortreich  differenzierten
Betrachtungen  sehr  brauchbar  sein.

Häufig  wird  der  globale  Maßstab  angelegt,  bevorzugt  aus
angloamerikanischer Perspektive: In welchen US-Staaten kommt
Lynchjustiz  besonders  häufig  vor?  Inwiefern  lassen
Gebäudedaten auf künftige Gentrifizierung schließen, so dass
Prognosen dazu einen höheren Wahrscheinlichkeitsgrad haben? Wo
leisten Frauen im Verhältnis zu Männern die meiste unbezahlte
Arbeit (Indien) und wo die wenigste, aber immer noch deutlich
über 50 Prozent (Schweden)? In welchen Ländern erleiden Frauen
die meiste physische Gewalt?

Durch graphische Umsetzung werden auch die Muster der US-
Bombardierungen  im  Vietnamkrieg  gleichsam  „transparenter“.
Übrigens hat Ex-Präsident Bill Clinton die zugrunde liegenden
Daten  freigegeben.  Freilich  wirken  solche  fürchterlichen
Sachverhalte in atlasgerechter Aufbereitung leicht zu harmlos.
Auf diese Weise können eben nur bestimmte Dimensionen des
Geschehens vermittelt werden. Dessen eingedenk, blättern wir
weiter.

Das letzte Konvolut („Was uns erwartet“) handelt – man durfte
gewiss  damit  rechnen  –  überwiegend  vom  bedrohlichen
Klimawandel, so gibt es etwa Karten über weltweite Hitzewellen
und Stürme oder zur Eis- und Gletscherschmelze. Auch erfährt
man zum Beispiel, auf welchen Flugrouten künftig erheblich



mehr  Turbulenzen  bevorstehen  dürften.  Hilfreich  jene
Sonnenlicht-Karte,  die  quasi  jeden  Quadratmeter  eines
bestimmten  Gebiets  im  Hinblick  auf  Sonneneinstrahlung
(Intensität, Dauer, zeitlicher Verlauf) definiert, so dass im
Winter das Streusalz praktisch punktgenau verteilt werden kann
und nichts verschwendet wird. Viele Flächen tauen eben auch
rechtzeitig ohne Salz auf.

Ein Buch zum gründlichen Durchsehen, lehrreich, hie und da von
echtem Nutzwert, dies aber von begrenzter Dauer. Denn solche
Datenbestände und folglich die Karten altern leider ziemlich
schnell.

James  Cheshire  /  Oliver  Uberti:  „Atlas  des  Unsichtbaren.
Karten  und  Grafiken,  die  unseren  Blick  auf  die  Welt
verändern.“ Aus dem Englischen von Marlene Fleißig. Hanser
Verlag, 216 Seiten (Format 20 x 25,5 cm), 26 Euro.

Wahrhaftige  Nahansichten  aus
Europa  –  Historische
Fotografien  des  Dortmunders
Erich  Grisar  auf  Zeche
Zollern
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
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Erich Grisar: Schuhputzer und Kunde in Barcelona. (Bild:
Stadtarchiv Dortmund)

„Mit Kamera und Schreibmaschine durch Europa“ – schon beim
bloßen Titel dieser Ausstellung klingelt es neuerdings wieder
vernehmlich mahnend und vielleicht bedrohlich in den Ohren. In
diesen Tagen hat „Europa“ wieder einen anderen Klang als noch
vor kurzer Zeit.

Das LWL-Industriemuseum Zeche Zollern führt uns zurück in die
Jahre 1928 bis 1933. Damals gab es große Hoffnungen auf einen
engeren Zusammenschluss der Völker. Bald darauf wurden sie
bitterlich zunichte. In jenen Jahren hat sich der Dortmunder
Schriftsteller,  Journalist  und  Fotograf  Erich  Grisar  auf
Reisen durch den Kontinent begeben und vor allem das zumeist
entbehrungsreiche Alltagsleben der Menschen festgehalten – auf
oft  ganz  erstaunlichen  Fotografien,  die  so  gar  nicht
„gestellt“  und  gewollt,  sondern  (im  Gegensatz  zum  damals
weithin Üblichen) wunderbar spontan und wahrhaftig wirken.

Man merkt es den Bildern an, dass Grisar die verschiedensten
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Leute für sich und sein fotografisches Vorhaben einzunehmen
wusste – von Kriegsversehrten in Flandern über Hafenarbeiter
in Marseille bis hin zu Marktfrauen in Polen. Es scheint so,
als  hätte  er  sich  ihnen  allen  in  solch  freundlicher  Art
genähert, dass sie sich und ihre oft ärmlichen Lebensumstände
zeigten,  wie  sie  eben  wirklich  waren.  Daraus  erwachsen
zuweilen erschütternde, aber auch bezaubernde Momente.

Erich Grisar: Frauen und Kinder suchen verzweifelt nach
brauchbarer  Kohle  –  auf  einer  Schlackehalde  in
Mons/Charleroi (Belgien). (Bild: Stadtarchiv Dortmund)

Seltsam, dass Erich Grisar auf sein fotografisches Können wohl
selbst keine allzu großen Stücke gehalten hat. Er legte es
vielmehr darauf an, sich als Schriftsteller und schreibender
Journalist  zu  beweisen,  u.  a.  war  er  für  den  legendären
Dortmunder  Generalanzeiger  tätig,  die  Vorläufer-Zeitung  der
Westfälischen  Rundschau  und  seinerzeit  das  auflagenstärkste
deutsche Blatt außerhalb Berlins. Die Handhabung der Kamera
war  für  den  Autodidakten  demgegenüber  eher  eine  schöne
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Nebensache. Doch heute wird Grisar als Fotograf (mindestens)
ebenso geschätzt wie als Autor.

Erich  Grisar:  Junge
Frau mit Putzeimer in
Amsterdam.  (Bild:
Stadtarchiv Dortmund)

2016/17 waren Grisars Bildern aus Dortmund und dem Ruhrgebiet
vielbeachtete  Ausstellungen  in  Essen  (RuhrMuseum  auf  Zeche
Zollverein) und just Dortmund (Zeche Zollern) gewidmet. Das
hiesige  Stadtarchiv  verwahrt,  wie  die  Kuratorin  Andrea
Zupancic  berichtet,  rund  4200  Grisar-Fotografien.  Ein
weiterer, noch nicht öffentlich gezeigter Schwerpunkt bezieht
sich auf diverse Deutschland-Reisen.

Doch jetzt erst einmal Europa! 255 Aufnahmen sind zu sehen,
selbstverständlich schwarzweiß und noch selbstverständlicher
analog  (vielleicht  muss  man  es  aber  für  Digital  Natives
allmählich  betonen).  Erich  Grisar  hat  auch  späterhin  als
touristisch verpönte Motive und Folklore nicht verschmäht, die
damals  freilich  noch  längst  nicht  so  „verbraucht“  waren.
Beispiele:  Käsemarkt  in  Alkmaar,  Markusplatz  in  Venedig,
Stierkampf in Spanien. Doch selbst das sind Ansichten, wie sie
sonst  nur  selten  gelingen.  Überdies  haben  sie  den
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nachträglichen  Charme,  dass  sie  einen  anderen  historischen
Zustand  bekannter  Plätze  und  Zonen  erfassen.  Es  ist
unverkennbar:  Paris,  Barcelona,  London  oder  auch  Warschau
hatten damals ungleich mehr spezifisches, noch nicht global
vereinnahmtes Flair.

Erich Grisar: Straßenszene in Paris. (Bild: Stadtarchiv
Dortmund)

Vor  allem  aber  hat  der  bekennende  Sozialist  und  Pazifist
Grisar sich dorthin aufgemacht, wo die Menschen lebten und
litten, wo sie ihre täglichen Überlebenskämpfe führten, aber
auch  ihren  kleinen  Vergnügungen  nachgingen.  Hart  kam  ihn
Flandern an, wo Grisar selbst furchtbare Schlachten des Ersten
Weltkriegs  mitgemacht  hatte.  Auch  um  einer  „Bewältigung“
willen, hat er diese Stätten in den späten 20er Jahren erneut
aufgesucht. Die Bilder von Soldatenfriedhöfen und Versehrten
summieren  sich  zu  einem  großen  „Nie  wieder!“  Auch  eine
Kehrseite blieb Grisar nicht verborgen. So hat er bildlich
dokumentiert, wie die traumatischen Erinnerungen schon damals

https://www.revierpassagen.de/124655/wahrhaftige-nahansichten-aus-europa-historische-fotografien-des-dortmunders-erich-grisar-auf-zeche-zollern/20220303_1301/paris-2


als Schlachtfeld-Tourismus vermarktet wurden.

Vielfach bewegend sind seine Aufnahmen aus den ärmeren und
ärmsten  Vierteln  der  Metropolen.  Und  welche  Kontraste!  Da
sieht man einerseits Quellen des Reichtums (Diamanthandel in
Antwerpen),  doch  weitaus  häufiger  kläglich  zerlumpte
Gestalten, denen „das Leben“ (sprich: der Kapitalismus) übelst
mitgespielt  hat.  Armut  war  damals  viel  offenkundiger  und
drastischer als heute.

Erich  Grisar:  Menschenansammlung  in  London,  offenbar
Zuhörer  an  „Speakers‘  Corner“.  (Bild:  Stadtarchiv
Dortmund)

Zweierlei gibt es noch zur Fotoausstellung hinzu. Zum einen
hat das ebenfalls auf Zeche Zollern ansässige, literarisch
rührige  Fritz-Hüser-Institut  in  den  letzten  Jahren  fünf
Notizbücher  durch  Europa  geschickt,  die  von  Menschen  aus
etlichen  Ländern  (darunter  Armenien,  seinerzeit  im
Kriegszustand) mit Eindrücken gefüllt wurden und schließlich
wieder  in  Dortmund  anlangten.  Anstoß  war  Erich  Grisars
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Gewohnheit, auf seinen Reisen ein solches Büchlein mit sich zu
führen und bei allerlei Begegnungen Einträge zu sammeln – so
etwa auch von Erich Kästner und Bert Brecht, der ein kurzes
Gedicht beisteuerte. Auch dieses historische Originalbuch ist
in  der  Ausstellung  zu  sehen,  während  die  erwähnten  fünf
Gegenwarts-Exemplare  unter  dem  Titel  „Wanderbuch“  und  dem
Motto  „To  cross  all  frontiers“  in  einen  Online-Auftritt
eingeflossen  sind,  der  sich  hier  aufrufen  lässt:
www.wanderbuch.de

Schließlich haben Menschen „zwischen acht und 85 Jahren“ in
der  Dortmunder  Nordstadt  am  flankierenden  Projekt  „Mein
Europa“  mitgewirkt,  das  vor  allem  Migrationsgeschichten
erzählt und dabei Dortmund als neue Heimat in den Blick nimmt.
Erich Grisar hat, bevor er südwärts ins Kreuzviertel zog,
gleichfalls einst im Dortmunder Norden gelebt. Man kann nicht
wissen, wohl aber mit Fug annehmen, dass ihm der offenherzige
Geist dieses Projektes zugesagt hätte.

Erich Grisar – Mit Kamera und Schreibmaschine durch Europa. 5.
März  bis  16.  Oktober.  LWL-Industriemuseum  Zeche  Zollern,
Dortmund, Grubenweg 5. Geöffnet Di-So 10-18 Uhr.

zeche-zollern.lwl.org

„Freundschaftsanfrage“:
Künstlerische  Stellungnahmen
zur Wuppertaler Sammlung
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
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Die  Spur  der  Sonne,  erfasst  mit  exakter  Zeit  und
Koordinaten:  Hans-Christian  Schinks  Fotografie
„2/20/2010, 6:53 am – 7:53 am, S 37°40,831`E 178°32.635″
–  aus  der  Serie  „1h“,  2003-2010.  (©  Hans-Christian
Schink)

Wuppertals  Von  der  Heydt-Museum  legt  eine  neue
Ausstellungsreihe auf. Als wären wir im sozialen Netzwerk,
heißt die Serie „Freundschaftsanfrage“. Der erste Künstler,
der sie angenommen hat, ist Hans-Christian Schink, er wurde
1961 in Erfurt geboren und betont – vor, neben und nach aller
Weltoffenheit – seine ostdeutsche Identität.

Konzept der „Freundschaftsanfrage“: Gegenwartskünstler (Frauen
inbegriffen)  sollen  auf  Einladung  gezielt  Stellung  zu
ausgewählten  Stücken  der  reichhaltigen  Wuppertaler  Sammlung
beziehen.  Der  Fotograf  Schink  reagiert  auf  gemalte
Landschaften, insbesondere aus dem 19. Jahrhundert. In der
Zeit, als er „sehen gelernt“ habe, so Schink, existierte noch
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die DDR. Also kannte er aus eigener Anschauung zunächst vor
allem  das  klassisch-romantische  „Erbe“  und  nicht  die
Ausprägungen neuerer Westkunst. Obwohl er inzwischen weltweit
gereist ist, hat diese Vorgabe seine Auswahl in Wuppertal
geprägt. Die hiesigen Bestände kamen seiner Neigung entgegen.
Und die langwierige Suche führte auch kreuz und quer durchs
Museumsdepot.

Hans-Christian  Schink:  „Büro“  (4),  1998  (©  Hans-
Christian Schink)

Der  Rundgang  umfasst  sieben  Räume  und  beginnt  mit
„Bürobildern“,  bei  denen  die  deutsch-deutsche  „Wende“  Pate
gestanden hat. Schink erläutert den Hintergrund: Bedingt durch
Steuerabschreibungs-Modelle, wurden damals in der früheren DDR
viele  überflüssige  Bürobauten  hochgezogen,  die  danach
leerstanden. Just solche Räumlichkeiten hat Schink auf nahezu
abstrakte Weise fotografiert. Derlei pure Flächigkeit wiederum
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finden wir, wenn wir sie nur länger wirken lassen, z. B. auf
Gemälden wie Ferdinand Hodlers „Thuner See mit Stockhornkette“
oder Edvard Munchs „Schneeschmelze bei Elgersburg (Tauwetter)“
wieder. Auch da kommt es weit weniger auf die unmittelbar
sichtbare  Realität  an,  sondern  auf  Eigenwerte  von  Fläche,
Farbe und Struktur. Nicht die Motive sind zentral, sondern die
durch sie erzeugte Atmosphäre.

Ferdinand  Hodler:  „Thuner
See  mit  Stockhornkette“,
1910/11,  Öl  auf  Leinwand,
65,5x88cm  (Von  der  Heydt
Museum,  Wuppertal)

Raum zwei führt zu italienischen Landschaften, die im 19.
Jahrhundert  Scharen  von  Künstlern  angelockt  haben.  Hans-
Christian  Schink  nutzte  anno  2014  ein  Stipendium  in  der
römischen Villa Massimo, um in seiner Serie „Aqua Claudia“
Wechselwirkungen zwischen moderner Urbanität und einem antiken
Aquädukt nachzuspüren. Das Spannungs- und Näherungs-Verhältnis
zwischen  Altertum  und  Jetztzeit  ergibt  einen  ganz
eigentümlichen  Kommentar  zu  romantischen  Gemälden  wie  etwa
Heinrich Bürkels „Italienische Landschaft“ von 1830/32.

Nun geht es nach Japan. Dort hat Schink 2009 ein dreiwöchiges
Projekt absolviert, in dessen Rahmen alljährlich europäische
Künstler Blicke auf das fernöstliche Land werfen. Unversehens
hat ihn in der Fremde eine Gegend fasziniert, die ihn an
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Thüringen erinnerte. Die verschneite Hügellandschaft, die er
dort  entdeckte,  begegnet  hier  Alfred  Sisleys
„Winterlandschaft“ oder auch einer Zeichnung von Paul Cézanne.
Der  wiederum  habe,  so  die  Kuratorin  Beate  Eickhoff,  die
Malerei – im Gefolge der damals noch jungen Fotografie – mit
der Belichtung einer empfindlichen Platte verglichen.

Im nächsten Raum empfangen uns Werke von John Constable, aus
der „Schule von Barbizon“ und des Realisten Gustave Courbet –
im Kontrast und Zusammenklang mit Schinks Serie „Hinterland“
(2012-2019): Zunächst von Berlin aus und dann selbst auf dem
Lande wohnend, hat sich Schink in Mecklenburg-Vorpommern und
Brandenburg  umgetan,  wo  er  vollkommen  leere  Landschaften
vorgefunden  hat.  Nach  etlichen  Fernreisen  war  es  eine
Wiederentdeckung  heimatlicher  Gefilde.  Was  eine
Wasserspiegelung in Mecklenburg mit einem Wasserbild Claude
Monets zu tun haben könnte, ist nicht zuletzt eine Frage des
Verweilens und Entdeckens.

Folgt das sogenannte „Einstunden-Projekt“. Schink hat keinen
Auwand gescheut und nach zweijähriger Vorbereitung versucht,
weltweit  Eindrücke  von  Zeit  und  Licht  fotografisch
einzufangen.  Vor-Bilder  waren  Überbelichtungen  von  Analog-
Fotografien, nach denen die Sonne schwarz erschien. Diesen
chemisch-physikalischen Umkehreffekt hat Schink ganz bewusst
eingesetzt  und  den  jeweils  einstündigen  Sonnenlauf  per
Langzeitbelichtung festgehalten. Dies ergibt schwarze Spuren
am Himmel, und zwar in wechselnden Formen: anders in Algerien,
anders in der Mojave-Wüste, wieder anders in Neuseeland und so
weiter – an 15 Stationen rund um den Erdball. Aus der Sammlung
steht dem in erhabener Vereinzelung Edvard Munchs grandioses
Bild „Sternennacht“ gegenüber.



Hans-Christian  Schink:  „Unter  Wasser  (17)“,  2020  (©
Hans-Christian Schink)

Eine  neue  Unterwasser-Serie  hat  Schink  jüngst  bei  Boots-
Streifzügen auf der mecklenburgischen Seenplatte aufgenommen.
Nicht  tauchend,  sondern  auf  einem  Board  liegend,  die
Unterwasser-Kamera  auf  Armlänge  benutzend  und  die  (diesmal
digitalen)  Zufallsbilder  später  mit  Tintenstrahldruck
aufbereitend. Eine ungeahnte, ganz andere Welt tut sich da
auf, die doch schon so dicht unter der Oberfläche beginnt. Ein
zur  Abstraktion  drängendes  Meeresbild  von  Claude  Monet
vergegenwärtigt demgegenüber einen ganz anderen Wasserzustand.
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Claude Monet: „Blick auf das
Meer“  (1888),  Leinwand,
65×82  cm  (Von  der  Heydt
Museum,  Wuppertal)

Markante  Schlussakzente  setzen  Baumbilder  aus  dem
vietnamesischen  Nationalpark  Bach  Ma,  wiederum  mit  (dem
heimlichen Wegweiser) Edvard Munch und mit Otto Modersohns
„Mondaufgang, im Moor“ in Beziehung gebracht.

Mit anderer Auswahl und anderer Hängung könnte man zahllose
Varianten  einer  solchen  Ausstellung  bestreiten,  es  gibt
natürlich nicht die „einzige wahre“ Version. Erklärtes Ziel
von Künstler und Kuratorin war es, sozusagen eine strömende
Ruhe herzustellen, in die man sich versenken kann. Ob dies
gelungen  ist,  lässt  sich  wohl  nur  bei  einem  längeren
Aufenthalt  feststellen.  In  diesem  Sinne  wäre  beinahe  zu
hoffen, dass der Besucherandrang sich in Grenzen halten möge.

Museumsdirektor  Roland  Mönig  sieht  in  der  neuen
Ausstellungsreihe einen „Augenöffner“, der (Neu)-Bewertungen
der  Sammlung  einleiten  könne.  Für  die  jeweiligen  Künstler
dürfte  es  eine  Standortbestimmung  sein,  inwiefern  sie  an
Traditionen anknüpfen – oder auch nicht. Es wären ja auch
Formen  der  entschiedenen  Abwehr  denkbar.  Auf  weitere
„Positionen“ (etwa eine pro Jahr) darf man gespannt sein.
Jedenfalls soll es nicht bei bloßen „Freundschaftsanfragen“
bleiben, es dürfen laut Mönig auch gern „feste Beziehungen“
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daraus entstehen, sprich: Ankäufe sind durchaus möglich.

Hans-Christian Schink – und die Landschaftsmalerei des 19.
Jahrhunderts („Freundschaftsanfrage No. 1″). 27. Februar bis
10. Juli 2022. Von der Heydt-Museum, Wuppertal, Turmhof 8.
Geöffnet  Di-Fr,  Sa  und  So  11-18  Uhr,  Do  11-20  Uhr,  Mo
geschlossen. Eintritt 12 €, ermäßigt 10 €, Kinder bis 17 Jahre
2 €.

www.von-der-heydt-museum.de

 

Eine  Stimme  für  die
Leidenden:  Seit  50  Jahren
leisten  die  „Ärzte  ohne
Grenzen“  weltweit
medizinische Hilfe
geschrieben von Werner Häußner | 27. April 2025
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2010  erschütterte  ein  katastrophales  Erdbeben  Haiti.
Geschätzt  100.000  Menschen  starben,  200.000  waren
verletzt, rund eine Million verloren ihre Wohnungen. Die
Ärzte  ohne  Grenzen  halfen  wie  hier  im  Krankenhaus
Carrefour. Die Patientin im Bild hatte zwei gebrochene
Beine.  Auf  dem  Foto:  Doktor  Adesca  aus  Haiti,  der
Chirurg Paul McMaster und die deutsche Krankenschwester
Anja  Wolz.  (Foto:  Julie  Remy/Médecins  Sans
Frontières/MSF)

Die Älteren erinnern sich noch an die Bilder: Große Augen
schauen  aus  abgemagerten  Gesichtern.  Ausgemergelte  Körper
strecken dürre Ärmchen aus. Auf dem Arm verzweifelter Mütter
kauern kleine Kinder, die Skeletten gleichen.

Es war 1969, als die Fotos aus Biafra die Welt aufrüttelten.
Die Provinz in Nigeria hatte sich für unabhängig erklärt. Ein
Krieg und eine Hungerblockade waren die Folge. Biafra ist
seither ein Symbol für Hunger und Leid.

Damals  beschlossen  Ärztinnen  und  Ärzte,  die  mit  dem
Internationalen  Komitee  vom  Roten  Kreuz  in  Einsatz  waren,



nicht länger zu der humanitären Katastrophe zu schweigen. Zwei
Jahre später, am 22. Dezember 1971, gründete eine Gruppe von
12 französischen Ärzten und Journalisten eine Organisation,
die Menschen in Not helfen sollte und nannte sie „Médecins
Sans Frontières“ – Ärzte ohne Grenzen. Aus der Initiative
entstand  eine  Bewegung,  die  heute  ein  weltweites  Netzwerk
bildet. In diesem Verbund leisten rund 41.000 Menschen in mehr
als  70  Ländern  medizinische  Nothilfe.  25  Mitgliedsverbände
bilden fünf „operationale Zentren“, die Projektentscheidungen
treffen,  qualifiziertes  Personal  entsenden  und  die
Finanzierung  organisieren.  Die  1993  gegründete  deutsche
Sektion gehört zum Zentrum Amsterdam.

„Wir wissen, dass Schweigen töten kann“

Die Gründungsversammlung der Médecins Sans Frontières in
Paris 1971. Beteiligt waren Dr. Marcel Delcourt, Dr. Max
Recamier,  Dr.  Gerard  Pigeon,  Dr.  Bernard  Kouchner,
Raymond  Borel,  Dr.  Jean  Cabrol,  Vladan  Radoman,  Dr.
Jean-Michel  Wild,  Dr.  Pascal  Greletty-Bosviel,  Dr.
Jacques Beres, Gerard Illiouz, Phillippe Bernier, Dr.
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Xavier Emmanuelli. (Foto: D.R./MSF)

Die  Organisation  hat  sich  verpflichtet,  unparteiisch  und
unabhängig zu helfen. „Die Hilfe orientiert sich allein an den
Bedürfnissen der Notleidenden“, heißt es in ihren Leitsätzen.
„Ärzte  ohne  Grenzen“  helfen  Menschen  ungeachtet  ihrer
ethnischen Herkunft, politischen und religiösen Überzeugungen
sowie ihres Geschlechts. Damit stehen sie oft zwischen den
Fronten. Doch neutral zu handeln heißt für die „Ärzte ohne
Grenzen“ nicht, stillschweigend zu helfen. Zur humanitären und
medizinischen  Hilfe  tritt  die  sogenannte  Témoignage
(französisch  für  ‚Zeugnis  ablegen‘).

Sie gehört zu den Satzungsaufgaben: „Wir sehen uns selbst in
der Pflicht, das Bewusstsein für Notlagen zu schärfen. Wenn
wir also konkret miterleben, wie Menschen extrem leiden, wenn
ihnen der Zugang zu lebensrettender medizinischer Versorgung
verwehrt oder systematisch behindert wird oder wir Zeugen von
Gewaltakten  gegen  Individuen  oder  Bevölkerungsgruppen,  von
Missstände oder Menschenrechtsverletzungen werden, machen wir
dies, wenn möglich, öffentlich.“ So beschreiben die „Ärzte
ohne Grenzen“ ihre Rolle als Anwalt und Sprachrohr derer, die
keine Stimme bekommen. „Wir sind nicht sicher, dass Reden
Leben rettet. Wir wissen aber, dass Schweigen töten kann“,
heißt es in der Dankesrede für den Friedensnobelpreis, mit dem
die Vereinigung 1999 ausgezeichnet wurde.

Herausforderungen für die humanitäre Hilfe



Ein historisches Bild aus dem Krieg mit der Sowjetunion
aus Afghanistan. (Foto: MSF)

Einige  Stationen  aus  der  Geschichte:  Beim  Erdbeben  in
Nicaragua 1972 leisteten die „Ärzte ohne Grenzen“ schnelle
medizinische Soforthilfe. In Honduras richteten sie nach einem
Hurrikan  das  erste  langfristig  angelegte  medizinische
Hilfsprojekt ein. In großen Konflikten wie den Kriegen im
Libanon und in Afghanistan halfen Ärzte oft unter Einsatz
ihres eigenen Lebens. So überquerten nach 1979 kleine Teams
die Grenze zwischen Pakistan und Afghanistan. Mit Maultieren
versuchten sie, abgelegene Bergregionen zu erreichen und der
Zivilbevölkerung  zu  helfen.  In  Thailand  unterstützten  sie
Anfang der achtziger Jahre Kambodschaner, die vor dem Pol-Pot-
Regime geflüchtet waren. Hunger in Äthiopien, Bürgerkrieg in
Liberia, Krieg in Bosnien, Genozid in Ruanda, der verheerende
Tsunami 2004 und das Erdbeben in Haiti 2010, schließlich Aids-
Programme in Asien und Afrika und die Covid19-Pandemie des
Jahres 2020 waren riesige Herausforderungen für die humanitäre
Hilfe.



Schwester Séraphine unterzieht sich dem ersten Schritt
der  Dekontamination  nach  ihrer  Runde  durch  die
Hochrisikozone  des  Hospitals  in  Mangina  in  der
Demokratischen  Republik  Kongo  während  eines  Ebola-
Ausbruchs. (Foto: Carl Theunis/MSF)

Das Preisgeld des Friedensnobelpreises nutzten die „Ärzte ohne
Grenzen“, um Menschen den Zugang zu medizinischer Behandlung
zu erleichtern. Ihre „Medikamentenkampagne“ tritt dafür ein,
Arzneien, Tests und Impfungen erreichbar, bezahlbar, für alle
geeignet  und  an  den  Orten,  an  denen  die  Patienten  leben,
verfügbar zu machen. Seit mehr als 30 Jahren setzt sich die
Organisation auch für die Behandlung von Menschen mit seltenen
tropischen Krankheiten ein. „Hunderttausende wurden behandelt,
die  sonst  nicht  überlebt  hätten“,  heißt  es  in  einem  zum
Jubiläum erschienenen geschichtlichen Überblick.

Außerdem suchen die Ärzte nach einer Antwort auf den tödlichen
Ebola-Virus.  Dazu  gehören  Methoden,  einen  Ausbruch  zu
begrenzen und die Übertragung zu vermeiden. Migrationsströme,
Flüchtlingsrettung  auf  See,  aber  auch  die  Folgen  von
Naturkatastrophen,  verursacht  durch  Klimawandel,
Ressourcenknappheit  und  Naturzerstörung  durch  den  Menschen
sind neue Herausforderungen für die Organisation, die sich aus



Spenden finanziert – 2020 waren das weltweit 1,9 Milliarden
Euro von mehr als sieben Millionen Spendern – und die in
Deutschland im letzten Jahr mehr als 770.000 Spender mit 204,5
Millionen Euro unterstützten.

Weitere  Informationen  im  Internet  unter
www.aerzte-ohne-grenzen.de

Ein  Überblick  über  die  Geschichte  mit  vielen  Fotos  unter
50years.msf.org/home/de

Goethe-Institut  –  auf
Wellenlänge  der  neuen
Außenministerin
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
Nein, die neue Außenministerin Annalena Baerbock hatte noch
keine Zeit, sich eingehend um Belange des Goethe-Instituts zu
kümmern.

Prof.  Carola  Lentz,
Präsidentin  des  Goethe-
Instituts,  beim  Statement
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zur  Jahrespressekonferenz.
(Screenshot  aus  der  Zoom-
Konferenz)

Antrittsreisen nach Paris, Brüssel und Warschau standen für
Baerbock ebenso an wie ein G7-Gipfel. Wir haben davon lesen
können. „Große Politik“ also. Doch beim Goethe-Institut ist
man zuversichtlich, was den künftigen Kurs des Auswärtigen
Amtes angeht, denn im Koalitionsvertrag stehen einige Sätze,
die auf eine Stärkung der auswärtigen Kulturpolitik und damit
des Instituts hinauslaufen sollten.

Institutspräsidentin Prof. Carola Lentz betonte ihre Vorfreude
auf  die  Zusammenarbeit  mit  der  neuen  Regierung.  Solche
Schönwetter-Freundlichkeit  durfte  man  allerdings  erwarten,
denn das Institut muss ja gut mit dem Außenamt auskommen. Das
scheint  auch  überhaupt  nicht  schwerzufallen.  Wahrscheinlich
werde im Januar Gelegenheit zu ausführlichen Gesprächen sein,
hieß es.

Weniger Präsenz, mehr Digitalität

Es  war  eine  der  aktuellen  Kernaussagen  bei  der  heutigen
Jahrespressekonferenz  des  Goethe-Instituts,  die  hybrid
abgehalten wurde, also mit (geringer) Präsenz in Berlin und
hauptsächlich  online.  Ähnliches  trifft  auch  im  zweiten
„Corona-Jahr“ für die globalen Aktivitäten des Instituts zu,
sprich:  Viele  Veranstaltungen  konnten  nicht  physisch
stattfinden.  Stattdessen  hat  sich  die  Zahl  der  virtuellen
Zugriffe auf die Angebote (wie z. B. deutsche Sprachkurse)
spürbar gesteigert. So sieht’s gerade draußen in der weiten
Welt aus: 86 Goethe-Institute sind komplett geöffnet, 32 sind
teilweise und 27 ganz geschlossen. Schon morgen kann es wieder
anders sein.

Zahl der Problemländer hat zugenommen

Mancherorts  finden  die  Goethe-Institute  ausgesprochen



schwierige  Arbeitsbedingungen  vor,  Carola  Lentz  sprach  von
zunehmend „illiberalen Kontexten“. Klartext: Man hat es mit
einigen Autokraten oder Diktaturen zu tun, zum Beispiel (aber
längst nicht nur) in Belarus, wo das deutsche Institut derzeit
gar  keine  Kulturarbeit  mehr  leisten  darf.  In  anderen
problematischen  Ländern  stellt  man  die  „Goethe“-Räume  nach
Möglichkeit  für  nicht  öffentliche  Veranstaltungen  zur
Verfügung. Manches Treffen muss dann recht diskret vonstatten
gehen.  Digitalität  könnte  theoretisch  weitere  Verbreitung
sichern,  erleichtert  aber  leider  auch  die  Überwachungs-
Möglichkeiten durch gewisse Staaten. Ansonsten: tun, was man
kann,  um  Partnerorganisationen  und  Einzelpersonen  in  den
jeweiligen Ländern zu unterstützen und zu schützen.

Stichworte im Geiste des „grünen“ Programms 

Im  gerafften  Geschäftsbericht  des  Generalsekretärs  Johannes
Ebert fielen praktisch alle gängigen Stichworte, die sowohl
Annalena  Baerbock  (Grüne)  als  auch  die  neue
Kulturstaatsministerin  Claudia  Roth  (ebenfalls  Grüne)  auf
gleicher  Wellenlänge  ansprechen  dürften:  Klima,
Nachhaltigkeit, Digitalisierung, Feminismus (bzw. Feminismen),
Diversität  (Vielfalt  aller  Art),  Respekt,  Teilhabe,
Bereicherung durch Einwanderung. Es scheint da Schnittmengen
mit grüner Programmatik zu geben.

Unter dem Leitmotto „Mein Weg nach Deutschland“ wolle man
insbesondere  die  Einwanderung  qualifizierter  Fachkräfte
begleiten – vor allem durch Sprachunterricht, aber auch durch
frühzeitig  einsetzende  Integrationskurse.  So  betreue  man
beispielsweise  ein  Projekt,  mit  dem  vietnamesischen
Pflegekräften auch deutsche Fachbegriffe und Gepflogenheiten
des  Metiers  vermittelt  werden.  Hintergrund:  Schon  jetzt
fehlten – nicht nur, aber besonders im Pflegebereich – in
Deutschland  insgesamt  rund  400.000  Fachkräfte.  Für  die
nächsten  40  (!)  Jahre  gebe  es  Berechnungen,  nach  denen
jährlich 260.000 Zuwanderungen nötig sein werden. Mal eben den
Taschenrechner bemüht: 40 mal 260.000 – macht 10,4 Millionen.



Apropos Inland: In fünf Städten sollen „Anlaufstellen für die
internationale kulturelle Bildung in Deutschland“ eingerichtet
werden. Es handelt sich um Bonn, Dresden, Hamburg, Mannheim
und Schwäbisch Hall. Ist es kleinlich zu fragen, warum z. B.
das gesamte Ruhrgebiet mit seinen rund 5 Millionen Einwohnern
aus  allen  möglichen  Herkunftsländern  mal  wieder  nicht
vertreten  ist?

Außenperspektiven auf Deutschland

Es soll nicht nur Kultur- und Sprachexport betrieben werden,
sondern  man  will  umgekehrt  auch  von  Menschen  aus  anderen
Weltteilen lernen. Deswegen werden vor allem Künstlerinnen und
Künstler sowie Intellektuelle aus vielen Ländern eingeladen;
nicht  zuletzt,  um  andere,  womöglich  aufschlussreiche
Außenperspektiven auf Deutschland zu gewinnen und somit die
hiesige Diskussion zu „beflügeln“. Diversität habe man sich
auch  intern  als  Institut  vorgenommen,  unterstreicht  Prof.
Carola Lentz. So sei es beispielsweise sehr wahrscheinlich,
dass  demnächst  Mitarbeiterinnen  mit  afrikanischer
Lebensgeschichte Goethe-Institute in Asien leiten. Sagen wir
mal so: Zu früh wäre man damit nicht dran. Trotzdem klingt es
noch ungewohnt.

Unterdessen  muten  manche  Projekte  wie  die  vielzitierten
Tropfen auf heiße Steine an, so unter anderem ein schulisches
Unterfangen, das sich an junge Russen wendet und die in Putins
Reich vielfach gängigen Formen der Maskulinität zur Debatte
stellen soll. Nun ja, besser kleine als gar keine Schritte.

Übrigens: Johannes Eberts Einlassung, das Goethe-Institut sei
eine „NGO“ (Nicht-Regierungs-Organisation), trifft es nicht so
ganz. Schließlich ist das Haus abhängig von Bundesmitteln,
speziell via Außenministerium. Ein bisschen Regierung ist also
doch „drin“. Was ja nicht per se verwerflich sein muss.

 

 



Goethe-Institut:  Corona-
Probleme  und  Abkehr  vom
bloßen Kulturexport
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
Warum nicht dabei sein, wenn die Jahrespressekonferenz des
Goethe-Instituts schon per Livestream gesendet wird? Sonst hat
man sich gegen Jahresende stets in Berlin versammelt, die
Anreise aus dem Revier war gar zu aufwendig. Aber so, wenn das
Ganze frei Haus aus der Münchner Goethe-Zentrale kommt? Na,
klar. Doch hat es sich auch gelohnt?

Neue Präsidentin des Goethe-
Instituts:  Carola  Lentz.
(Foto:  Goethe-
Institut/Loredana La Rocca)

Wie man’s nimmt. Es war eine jener Pressekonferenzen, die oft
und gern mit der Formel „…zog positive Bilanz“ überschrieben
werden. Doch eigentlich stimmt das diesmal nur sehr bedingt,
denn  selbstverständlich  hat  auch  hier  Corona  die  Agenda
diktiert.  Und  da  hat  man  denn  doch  zwangsläufig  Verluste
eingefahren,  insbesondere  bei  den  Deutsch-Sprachkursen  in
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aller Welt, die meist keine Präsenzveranstaltungen mehr waren.

Boom der Online-Sprachkurse

Wie  Goethe-Generalsekretär  Johannes  Ebert  sagte,  wurde  im
Gegenzug  eine  exorbitante  Steigerung  bei  den  Online-
Sprachkursen erzielt. Die Zahl der Teilnehmenden schnellte um
rund 500 Prozent  auf etwa 62.000 hoch. Das war wohl nur
möglich, weil das Goethe-Institut sehr zeitig eine digitale
Strategie verfolgt hatte. Damit wurden die Defizite zwar nicht
vollends  kompensiert,  doch  immerhin  gemildert:  Vom  eigens
aufgespannten „Rettungsschirm“ über 70 Millionen Euro, den der
Bund „wegen Corona“ fürs Goethe-Institut bereitstellte, musste
bislang nur ein geringer Teil in Anspruch genommen werden.
Dazu  muss  man  wissen,  dass  das  Institut  mit  seinen  157
Niederlassungen  in  98  Ländern  etwa  ein  Drittel  seines
Jahresbudgets  selbst  erwirtschaftet,  nämlich  rund  145
Millionen Euro. Geschäftsführer Rainer Pollack hatte dazu noch
viel mehr Zahlenmaterial parat, das wir hier nicht im Detail
ausbreiten können.

Weltweite Netzwerke knüpfen

Generalsekretär  des  Goethe-
Instituts:  Johannes  Ebert.
(Foto: Martin Ebert)

Sprachkurse sind nur eine, wenn auch zentrale Aktivität des
Goethe-Instituts. Hinzu kommt der allgemeine Kulturaustausch
im  globalen  Maßstab,  inbegriffen  auch  die  Bildung  von
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nachhaltigen  Netzwerken,  die  in  und  nach  Pandemie-Zeiten
Bestand haben sollen.

Die neue Goethe-Präsidentin Prof. Carola Lentz, die derzeit an
einem Buch zur Geschichte des Instituts arbeitet, skizzierte
als Leitlinie, dass man zusehends über den bloßen Kulturexport
hinausdenke – just in Richtung weltweiter Netzwerke, die auch
zivilgesellschaftliche  und  im  weitesten  Sinne  politische
Fragen  aufgreifen  sollen.  Generalsekretär  Ebert  ergänzte
weithin übliche Stichworte wie Diversität und Teilhabe sowie
Generalthemen  wie  Klimawandel,  Rassismus  und  Migration  –
Signale, wie sie wahrscheinlich in etlichen, doch nicht in
allen Partnerländern bereitwillig aufgegriffen werden.

Zuhören wird immer wichtiger

Allgemein gilt, dass man sich nicht nur in anderen Ländern
bemerkbar machen will, sondern zunehmend beachten will, was
Kulturschaffende und sonstige Bewegungen in all diesen Ländern
zu sagen und zu zeigen haben. Zum Kulturexport soll sich also
ein Kulturimport gesellen.

Ein  beispielhaftes  Projekt  stellte  die  live  zugeschaltete
Anisha Soff vom Goethe-Institut in Nairobi (Kenia) vor. Dort
arbeitet man mit einheimischen Künstlerkollektiven seit Jahren
Lücken der kenianischen Museen auf, die vor allem entstanden
sind, weil „wahnsinnig viele“ (Soff) Objekte aus Kenia in
Museen der westlichen Welt gehortet, aber vielfach nie gezeigt
werden. Oft sei deshalb nicht einmal klar, was sich überhaupt
wo befinde. Erste Schneisen ins Dickicht der Unzugänglichkeit
will man mit einer Objekt-Datenbank schlagen, die mittlerweile
32.000  Stücke  umfasst.  Es  wird  noch  weiter  gesammelt,
allerdings dürfte sich im Laufe der Zeit immer dringlicher die
Frage  nach  Restitution  (Rückgabe  an  afrikanische  Museen)
stellen. Kein gänzlich konfliktfreies Thema.

Im nächsten Jahr das 70. Jubiläum

Im nächsten Jahr steht ein bedeutsames Jubiläum an: Am 8.



August 2021 jährt sich die Gründung des Goethe-Instituts zum
70. Mal. Man darf wohl annehmen und hoffen, dass dies im
angemessenen Rahmen begangen werden kann, wie denn überhaupt
der  Institutsbetrieb  sich  ganz  allmählich  normalisieren
dürfte.  Auch  das  Außenministerium,  dem  das  Institut
vertraglich  verbunden  ist,  wird  sich  die  Jahrestags-
Gelegenheit  zur  kulturellen  Repräsentation  mutmaßlich  nicht
entgehen lassen.

 

 

Die deutsche Sprache ist ein
„Vielfraß“  –  amüsantes  Buch
über eingewanderte Wörter
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
Die deutsche Sprache, so stellt Matthias Heine gleich eingangs
fest, sei ein „linguistischer Vielfraß“. Will heißen: Sie hat
sich nach und nach Wörter aus rund 120 Idiomen einverleibt und
anverwandelt. Wohl bekomm’s.
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Heines  Buch  „Eingewanderte  Wörter“  verfolgt  die  manchmal
abenteuerlichen  (Um)-Wege  dieser  Migration.  Für
deutschtümelnde Sprachpuristen ist es wahrscheinlich ein Graus
(oder ein irritierendes Aha-Erlebnis), für alle anderen Leute
dürfte sich der Gang durchs Alphabet als amüsanter Streifzug
erweisen.

Es  handelt  sich  keineswegs  nur  um  eine  nur  flott
zusammengestellte und flockig-flapsig kommentierte Kollektion,
wie es sie auf dem Buchmarkt zuweilen gibt. Nein, Matthias
Heine  (hauptberuflich  Kulturredakteur  der  „Welt“)  hat  sich
schon  einige  Mühe  gegeben,  um  zahlreiche  historische  und
neuere  Fundstellen  aufzuspüren  und  sie  mit  Erzählstoff
anzureichern. Das Spektrum reicht vom Alltagsschnack bis zur
hohen Literatur und überdies bis in die Kino- und Popkultur
hinein.  So  wird  beim  Stichwort  „Bungalow“
(Hindustani/Nordindien)  der  Beatles-Titel  „Bungalow  Bill“
aufgerufen und beim „Honk“ (US-amerikanischer Ursprung) an die
Rolling Stones und ihren Song „Honky Tonk Women“ erinnert,
wobei im Buch fälschlicherweise die Einzahl „Woman“ steht.
Aber das nur nebenbei. Wir wollen nicht kleinlich sein.

„Urdeutsches“ aus Assyrien und Polen 

Heine  hat  jedenfalls  genau  die  richtige  Mischung  aus
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sprachwissenschaftlicher  Seriosität  und  unterhaltsamer
Präsentation gefunden. Und er fördert etliche Überraschungen
zutage. Demnach stammen viele „urdeutsch“ klingende Worte aus
fernen  Weltgegenden  oder  aus  Ländern,  die  man  nicht  als
Ursprung vermutet hätte. Beispiele: Sack leitet sich aus dem
Assyrischen her, Grenze aus dem Polnischen, Schmetterling aus
dem Tschechischen (verwandt mit smetana = Sahne), Gummi aus
dem  Altägyptischen.  Pinguin  war  ursprünglich  walisisch,
Schlawiner slowenisch und Erz etruskisch. Es hätten vielleicht
Millionenfragen für Jauch sein können, jetzt sind sie’s nicht
mehr.

Natürlich  bleibt  es  nicht  bei  bloßen  Behauptungen  und
verblüffenden Feststellungen, sondern der Autor legt auch die
verschlungene Fährten und Wandlungen der einzelnen Wörter dar.
Viel Sprachgut gelangte auf Handelswegen und/oder im Gefolge
der Entdecker und Eroberer nach Europa. So stammen „tattoo“
und „tätowieren“ vom Tahitianischen Wort „tatau“ ab, das vom
Weltumsegler  Cook  aufgeschnappt  wurde.  Von  England  nach
Deutschland war es dann nur noch ein kleiner Schritt. Werke
von Wortschöpfern wie Luther (Bibelübersetzung) oder Goethe
haben ebenfalls eine wichtige Rolle beim sprachlichen Transfer
gespielt. Doch wie das in der Wissenschaft so zu gehen pflegt,
finden sich oft auch widerstreitende Theorien zur Herkunft.
Auch die Sprachwissenschaft hat ihre Drostens und Streecks…

…und woher kommt die „Plauze“?

Man möchte am liebsten gar nicht aufhören mit dem Aufzählen:
Wer hätte gewusst, dass „Plauze“ aus dem Sorbischen kommt,
Putsch aus dem Schweizerdeutschen, bizarr aus dem Baskischen,
Dolmetscher aus dem Türkischen? Doch auch Wörter, die man
geographisch wohl einigermaßen hätte zuordnen können, tauchen
hier auf: Poncho (Mapuche/Andengebirge), Mafia (Sizilianisch),
Bonze  (Japanisch),  Kotau  (Chinesisch),  Kajak
(ostgrönländisch),  Anorak  (westgrönländisch),  Datsche
(Russisch), Curry (Tamil/Indien), Amok (Malaiisch) oder Guru
(Hindi).



Genug des flüchtigen Antippens. Man gönne sich das Vergnügen,
dieses lehrreiche Buch von A bis Z zu lesen – von Abenteuer
(Altfranzösisch) bis Zucker (Arabisch).

Matthias Heine: „Eingewanderte Wörter“. Mit Illustrationen von
Helen Hermens. DuMont Buchverlag, Köln. 144 Seiten, 18 Euro.

Die Rettung des Planeten kann
auch  aus  Poesie  erwachsen:
Andri  Snær  Magnasons
aufrüttelndes  Buch  „Wasser
und Zeit“
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
Wenn ein Thema dieser Zeit global und entsetzlich entgrenzt
genannt werden kann, dann das wohl dringlichste überhaupt: der
Klimawandel. Es ist denn auch viel mehr als ein „Thema“ unter
anderen, es geht ja um die ganze Existenz des Planeten und
unseres Daseins.
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So darf es auch nicht verwundern, dass der isländische Autor
Andri Snær Magnason für sein streckenweise aufrüttelndes Buch
eine  geradezu  verwegene  Mixtur  anrührt,  indem  er
beispielsweise  vorzeitlichen  und  immer  noch  nachwirkenden
Bezügen  zwischen  seiner  karstigen  Heimat  und  dem  Himalaya
nachspürt. Dermaßen auffällig erscheinen ihm landschaftliche,
spirituelle und mystische Querverweise, dass es kein Zufall
mehr  sein  könne,  sondern  höherer  und  tieferer  Sinn  darin
liegen müsse, der jede dürre Schulweisheit übersteigt oder
jedenfalls überhöht. Nicht nur mit Daten, sondern auch und vor
allem mit Dichtung lasse sich vor Augen führen, wie schön das
Verlorene war und wie ernst die jetzige Situation ist.

„Mit Gottes stillegeschwängerter Kosmosweite“

Der  ungemein  vielseitige  Schriftsteller  Magnason
(Kinderbücher, Theaterstücke, Lyrik, Romane, Sachbücher), der
auch  schon  mal  bei  der  Präsidentschaftswahl  seines  Landes
kandidiert  hat,  findet,  dass  wir  noch  gar  keine  adäquate
Sprache gefunden haben für die drohenden Katastrophen, die ihn
wiederum  an  die  altisländischen  Vorstellungen  vom  Ragnarök
(Weltuntergang)  gemahnen.  Elemente  der  geistesgeschichtlich
überlieferten „Romantik“, Naturanbetung und beseeltes Erzählen
scheinen nach seiner Ansicht hierbei entschieden weiter zu
führen  als  nur  rationale  Betrachtungen  oder  prognostische
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Berechnungen.  In  poetischer  Diktion  wird  ein  Gletscher-
Erlebnis vollends überwältigend, so heißt es etwa in einem
Text  des  Romantikers  Helgi  Valtysson:  „Und  dein  Selbst
verschmilzt  wie  eine  bebend  erklingende  Saite  mit  Gottes
stillegeschwängerter Kosmosweite…“ Für Magnason ist es keine
Frage mehr, dass dieses Gefühl und seine natürliche Grundlage
bewahrenswert sind. Freilich ließe sich das alles auch als
Esoterik denunzieren, aber es gibt ungleich Wichtigeres zu
tun.

Nach einer passenden Sprache suchen

Traditionelle  isländische  Sprechgesänge,  noch  von  den
Großeltern des Autors überliefert, korrespondieren mit einer
damals noch recht intakten Natur, vor allem mit den mächtigen
Gletschern,  die  nun  längst  dahinschmelzen;  ein  höchst
beunruhigendes Phänomen, das abermals auf die Himalaya-Region
bezogen  wird,  wo  das  Leben  vieler  Millionen  Menschen  vom
alljährlichen Zyklus des Gletscherwassers abhängt. Wasser und
Zeit…

An einem etwas anders gelagerten Beispiel sucht Magnason zu
erläutern, wie Menschen ihre Lage gar nicht begreifen können,
wenn sie keine passenden Worte für akute Zustände haben. So
habe schon um 1809 der dänische Abenteurer Jørgen Jørgensen
den  Isländern  erzdemokratische  Freiheitswerte  und
Unabhängigkeit gepredigt, doch das Volk habe überhaupt nicht
gewusst,  wovon  er  da  redete  –  und  sei  der  dänischen
Fremdherrschaft  hörig  geblieben.

„Jedes Leben ist eine Lebensaufgabe“

Das  Buch  führt  in  die  Frühzeit  der  isländischen
Gletscherforschung in den 1930er Jahren, die wiederum verwoben
wird mit der Familiengeschichte des Autors, welche auch in
andere Bereiche ausgreift. Wer kann schon von sich sagen, dass
ein Großvater in die USA ausgewandert ist und dort als Arzt
sowohl den Schah von Persien als auch Andy Warhol operiert



hat? Wer kann mit Fug behaupten, ein Onkel sei weltweit ein
Pionier  bei  der  Rettung  nahezu  ausgerotteter  Krokodile
gewesen? Wie heißt es doch auf Seite 139 so allgemeingültig:
„Jedes Leben ist eine Lebensaufgabe…“

Was einem zwischendurch wie bloße Abschweifung erscheinen mag,
markiert in Wahrheit wohl die Spannweite der möglichen und
(prinzipiell  jedem  zugänglichen)  Lebenserfahrung,  die  eben
potentiell auch rückwärts bis zu den Vorfahren und vorwärts
bis zu Kindern und Enkeln reicht. Auch schon vor ergänzender
Lektüre begründet dies eine Verantwortlichkeit für den Zustand
der Welt. Die fassbare Dimension der Zeit umgreift mehr als
das eigene Leben. Diese Einsicht bewirkt, dass man über sich
und seine Generation hinausdenkt; dass man gewahr wird, wie
sehr  die  Erde  sich  seit  den  Ahnen  geändert  hat,  welche
Verluste  bereits  eingetreten  sind.  Das  Schicksal  der  Erde
dreht sich derweil nicht mehr um zigtausend Jahre, es steht –
so der glaubhaft erschreckende Befund – Jahr um Jahr mehr auf
dem Spiel, ist vielleicht schon bald unwiderruflich besiegelt.

Welch eine Bürde für die Nachgeborenen!

Von immer neuen Seiten beleuchtet der Autor die gigantische
Bedrohung.  Gelegentlich  scheint  das  Buch  thematisch  etwas
auszufransen, doch nimmt es auch immer wieder die Hauptspur
auf. Der Zufall (oder die Fügung?) wollte es, dass Magnason
mehrfach Gespräche mit dem Dalai Lama führen durfte, dessen
Weisheit  in  allen  Dingen  mit  staunenswerter  Zuversicht
einhergeht, wie denn überhaupt gegen Schluss des Bandes einige
Entwicklungen  und  Forschungen  anklingen,  in  denen
Lösungsansätze stecken könnten. Doch es geht eben nicht nur um
Forschung, sondern zuallererst um Haltung und Entschlusskraft.
Und Magnason ist überzeugt: Die jetzt heranwachsende ist die
letzte Generation, die die Erde retten kann. Welch eine Bürde!

Andri Snær Magnason: „Wasser und Zeit. Eine Geschichte unserer
Zukunft“. Aus dem Isländischen von Tina Flecken. Insel Verlag,
304 Seiten, 24 Euro.



 

„Hören Sie bald von Ihnen“:
Mailwechsel  mit  einem
chinesischen Online-Shop
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
Leute, ich bin zum ersten Mal auf einen jener windigen China-
Shops  (Online-Firmen  ohne  Adresse,  Impressum  etc.)
hereingefallen,  die  unter  rasch  wechselnden,  „deutsch“
klingenden Namen antreten und – gegen Vorauskasse – äußerst
minderwertige  Ware  liefern,  so  ca.  acht  Wochen  nach
Bestellung;  wenn  überhaupt.

Corpus  Delicti
(Foto: BB)

Hätte  ich  vorher  z.  B.  im  Bewertungsportal  trustpilot.de
nachgesehen,  hätte  ich  gewusst,  dass  Waren  und
Geschäftsgebaren  dieser  Herrschaften  zu  satten  87  Prozent
wahrhaft unterirdisch mit „ungenügend“ beurteilt werden. Auch
ich habe inzwischen dort meine Meinung hinterlassen. Meinen
stellenweise absurden Mailwechsel mit den Shop-Betreibern (die
ich hier nicht benennen mag) möchte ich der Mitwelt trotzdem
nicht vorenthalten:

Es begann mit meinem Retouren-Wunsch, ein paar Schuhe für
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etwas unter 50 Euro betreffend:

Guten  Tag,  ich  möchte  die  Ware  zur  Bestellung  (folgt
Bestellnummer) zurücksenden und den Kaufpreis zurückerhalten.
An welche Anschrift soll ich die Ware senden?

Mit freundlichen Grüßen Bernd Berke

Daraufhin der Shop:

„Sehr geehrter Kunde, Danke für Ihre E-Mail.
Wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten, die Ihnen
entstanden sind.
Können Sie uns sagen, warum Sie zurückkehren müssen?
Bitte  hängen  Sie  die  Artikel  auf  und  machen  Sie  deutlich
Fotos, um die von Ihnen genannten Probleme zu zeigen. Damit
Ihr Problem rechtzeitig bestätigt und gelöst werden kann.
Hören Sie bald von Ihnen, vielen Dank.“

In der Tat hörten sie wieder von mir, nämlich dies:

Guten  Tag,  verschonen  Sie  mich  doch  bitte  mit  Ihrer
Hinhaltetaktik.  Auf  Ihrer  Homepage  ist  ausdrücklich  eine
Rücknahmegarantie vermerkt (siehe Screenshot) – bis zu 14 Tage
nach Erhalt der Ware, ohne Angabe von Gründen. Aber ich nenne
Ihnen sogar zwei Gründe:

Die Schuhe passen einfach nicht, sie sind zu klein. Außerdem
sind sie von enttäuschend minderwertiger Qualität, sie riechen
erbärmlich nach billigem Plastik. Beide Mängel lassen sich mit
Fotos n i c h t darstellen.

Ich  möchte  die  Schuhe  zurückschicken  und  den  Kaufpreis
erstattet bekommen.

Also: Bitte jetzt die Adresse zur Rücksendung. Sonst können
wir die Sache auch juristisch behandeln.

Gruß Bernd Berke



Nun wieder der Shop:

„Sehr geehrter Kunde,

Vielen Dank, dass Sie uns darauf hingewiesen haben.
Wir  entschuldigen  uns  für  die  Probleme  mit  den  von  Ihnen
gekauften Schuhen und für die Unannehmlichkeiten, die Ihnen
entstanden sind.
Können Sie es behalten, weiterverkaufen oder verschenken? Wir
möchten Ihnen 8 EUR als Entschädigung zurückerstatten. Was
denken Sie? vielen Dank“

Weiterverkaufen  oder  verschenken  soll  ich  sie  also?
Interessante Retouren-Variante. Sie verstehen offenbar nichts
oder wollen jedenfalls nicht verstehen. Mit ihrer freundlichen
„Begriffsstutzigkeit“ wollen sie einen anscheinend zermürben
und von weiteren Schritten abhalten. Gar nicht so ungeschickt.
Offenbar eine bereits vielfach erprobte Methode. Also muss man
vielleicht  etwas  bestimmter  auftreten?  Hier  also  meine
neuerliche Antwort, diesmal recht kurz:

8 Euro? Das ist ja wohl ein Witz. Retourenadresse jetzt und
volle Rückerstattung – oder Ärger mit Anwalt! Gruß

Auch das hat nicht wirklich gefruchtet. Diese Mail erhielt ich
nun:

„Sehr geehrter Kunde, Ich freue mich sehr über Ihren Brief.
Bitte verzeihen Sie mir etwaige Unannliche.

Für  erhaltene  Artikel  erhalten  wir,  dass  Sie  den  Artikel
behalten und behalten, ihn geschlossen haben oder Ihre Freunde
zu geben. Wir können 12 Euro zurückerstatten oder Ihnen einen
Gutschein von 12 Euro auss
Bargeldcoupons  wahr  Bargeld.  Sie  können  in  Zukunft  andere
Artikel auf unserer Website kaufen.

Wenn  Sie  eine  Rücksendung  zahlen  müssen,  müssen  Sie  die
Rücksendung  bezahlen  und  bezahlen,  müssen  Sie  auch  selbst



Steuern zahlen. dass die Schuhe nicht beschädigt sind
Bitte senden Sie Sie den Artikel und eine Adresse Adresse:
(von 14 Tagen nach Erhalt des Pakets):

An:  (folgt  eine  ungemein  komplizierte  Anschrift  in  China.
Rücksendung  „natürlich“  auf  meine  eigenen  Kosten.  Und  ich
möchte wetten, dass sie einem die Ankunft der Ware niemals
bestätigen werden).

Bitte geben Sie Sie uns die Tracking-Nummer und geben Sie Ihr
PayPal-Konto ein

Bitte teilen Sie mich mir Ihre Wahl mit. Viele Dank.“

P.  S.:  Die  fast  50  Euro  habe  ich  inzwischen  schon  als
schmerzliches „Lehrgeld“ verbucht. Aber der Mailwechsel macht
allmählich Spaß. Fortsetzung folgt vielleicht. Mal sehen, zu
welchen abenteuerlichen Vorschlägen sie sich noch hinreißen
lassen?

Corona-Wortsammlung  –
weitgehend ohne Definitionen,
aber fortlaufend aktualisiert
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025

https://www.revierpassagen.de/107263/kleine-corona-wortsammlung-ohne-definitionen/20200419_2319
https://www.revierpassagen.de/107263/kleine-corona-wortsammlung-ohne-definitionen/20200419_2319
https://www.revierpassagen.de/107263/kleine-corona-wortsammlung-ohne-definitionen/20200419_2319


Wohl unter „M“ einzuordnen: in diesen Tagen ratsame bzw.
pflichtgemäße Mund-Nasen-Bedeckungen. (Update: Achtung,
Achtung! Solche Stoffexemplare sind mittlerweile durch
medizinische Masken zu ersetzen). (Foto: BB)

Hier  ein  kleines  Corona-„Lexikon“,
darinnen  etliche  Worte,  Wendungen,
Zitate, Namen und Begriffe, von denen wir
zu Beginn des Jahres 2020 nicht einmal zu
träumen gewagt haben; aber auch bekannte
Worte, die im Corona-Kontext anders und
häufiger auftauchen, als bislang gewohnt.
All  das  zumeist  ohne  Definitionen  und
Erläuterungen,  quasi  zum  Nachsinnen,

https://www.revierpassagen.de/107263/kleine-corona-wortsammlung-ohne-definitionen/20200419_2319/img_1492


Ergänzen  und  Selbstausfüllen.  Und
natürlich  ohne  jeden  Anspruch  auf
Vollständigkeit,  aber  von  Zeit  zu  Zeit
behutsam  ergänzt.  Vorschläge  jederzeit
willkommen.
Dazu  ein  paar  empfehlende  Hinweise:  Die  Gesellschaft  für
Deutsche Sprache hat sich einige Wochen lang in einer Serie
mit den sprachlichen Folgen der Corona-Krise befasst, hier ist
der Link.

Eine  mit  derzeit  (März  2021)  rund  1200  Einträgen  sehr
umfangreiche Liste von Corona-Neologismen hat das in Mannheim
ansässige  Leibniz-Institut  für  Deutsche  Sprache  online
gestellt. Bitte hierher.

Das Digitale Wörterbuch der deutschen Sprache (DWDS) hat ein
umfangreiches Corona-Glossar veröffentlicht, dazu bitte hier
entlang.

Ein Glossar zum phänomenalen NDR-Podcast mit Prof. Christian
Drosten und Prof. Sandra Ciesek findet sich hier.

Einige weitere Erklärungen hat die Zeitschrift GEO gesammelt,
und zwar hier.

In ihrer Ausgabe vom 4. Januar 2021 (!) ist die „Süddeutsche
Zeitung“ in Person des Autors und Dramaturgen Thomas Oberender
schließlich auch auf den Trichter gekommen und bringt unter
der Zeile „Die Liste eines Jahres“ eine recht umfangreiche
Wortsammlung. Daraus habe ich mir auch ein paar Ausdrücke
genehmigt. Oberender darf sich wiederum hier bedienen.

Nun aber unsere Liste der Wörter,

https://gfds.de/die-sprachlichen-corona-folgen/
https://gfds.de/die-sprachlichen-corona-folgen/
https://www.owid.de/docs/neo/listen/corona.jsp#
https://www.dwds.de/themenglossar/Corona
https://www.dwds.de/themenglossar/Corona
https://www.ndr.de/nachrichten/info/Das-Glossar-zum-Corona-Podcast,podcastcoronavirus146.html
https://www.geo.de/wissen/gesundheit/22805-rtkl-kurz-erklaert-corona-glossar-diese-begriffe-sollten-sie-jetzt-kennen


Wendungen und Namen:
1,5 Meter Abstand
2 Meter Abstand
2-G-Regel („geimpft oder genesen“)
2-G-plus („geimpft oder genesen und getestet)
3-G-Regel („geimpft, genesen, getestet“)
3-G-plus (nur mit PCR-Test, nicht mit Antigen-Text)
6-Monats-Abstand  (bzw.  3,  4  oder  5  Monate  –  zwischen
Zweitimpfung  und  „Boostern“)
7-Tage-Inzidenz
15-Minuten-Regel (Gesprächsdauer, die das Risiko begrenzt)
15 Schüler(innen) im Klassenraum
15-Kilometer-Radius (um den Wohnort)
20  Quadratmeter  pro  Kunde  (in  größeren  Geschäften  ab
26.11.2020)
21 Uhr (Ausgangssperre)
23 Uhr (Sperrstunde)
-70 Grad (erforderliche Kühlung des BioNTech-Impfstoffs)
800 Quadratmeter (Verkaufsfläche)
50.000  Arbeitsschritte  (zur  Produktion  des  BioNTech-
Impfstoffs)
100.000 Einwohner (Maßzahl zur Inzidenz)

Absagen
absondern
Abstand
Abstrich
achthundert Quadratmeter (Verkaufsfläche)
Adenoviren
Aerosol
Aerosolbildung
AHA-Formel (Abstand – Hygiene – Alltagsmaske)
AHA-Regeln
AHA+L (…plus Lüften)
Akkolade (französ. Wangenkuss-Begrüßung, nunmehr verpönt)
Alkoholverbot



#allesdichtmachen (umstrittene Schauspieler-Aktion)
#allesschlichtmachen
„Alles wird gut!“
Allgemeinverfügung
Alltagsmaske
Alpha (neuer Name für britische Mutante)
Altenheime
Alterskohorte
Aluhut
„an Corona“ (verstorben – vgl.: „mit Corona“)
„andrà tutto bene“
Antikörper
Antikörpertest
App (zur Nachverfolgung)
Armbeuge (Hust- und Nies-Etikette)
AstraZeneca (Impfstoff-Hersteller)
asymptomatisch
„auf dünnstem Eis“ (Merkel)
„aufgrund der aktuellen Umstände“
„auf Sicht fahren“
aufsuchende Impfung
Ausgangssperre
Autokino (Renaissance)
AZD1222 (Impfstoff von AstraZeneca)
AZD7442 (Medikament von AstraZeneca)

B.1.1.7 (britische Mutation des Corona-Virus / Aplha)
B.1.1.28.1 – P.1 (brasilianische Mutation)
B.1.1.529 (neue südafrikanische Variante, November 2021)
B.1.351 (südafrikanische Mutation)
B.1.526 (New Yorker Mutation)
B.1.617 (indische Mutation / Delta)
BA.2 (BA.1, BA.3) Subtypen der Omikron-Variante
Balkongesang
Balkonklatscher
Bamlanivimab (Antikörper-Medikament)
„Bazooka“ (massive Geldmittel – laut Olaf Scholz)



Beatmung
Beatmungsgerät
bedarfsorientierte Notbetreuung (Kita)
Beherbergungsverbot
behüllte Viren
Bergamo
„Bergamo  ist  näher,  als  viele  glauben.“  (Markus  Söder,
13.12.2020)
Bernhard-Nocht-Institut
Besuchsverbot (Alten- und Pflegeheime)
Beta (neuer Name für südafrikanische Mutante / B.1.351)
Bfarm-Liste (Auflistung der Antigen-Tests)
Bildungsgerechtigkeit
„Bild“-Zeitung (Kampagne gegen Drosten etc.)
Biontech / BioNTech (Impfstoff-Hersteller)
Black-Swan-Phänomen
Blaupause, keine
„Bleiben Sie gesund“ (Grußformel)
Blitz-Lockdown (vor Weihnachten/Silvester 2020)
Blutgerinnsel
BNT 162b2 (Biontech-Impfstoff)
Böller-Verbot
Booster
Booster-Impfung
boostern
Bremsspur („Das Virus hat eine unglaublich lange Bremsspur“ –
Jens Spahn)
Brinkmann, Melanie (Helmholtz-Zentrum, Braunschweig)
„Brücken-Lockdown“ (Armin Laschet am 5. April 2021)
Bundesliga (Geisterspiele etc.)
Bundesnotbremse
Buyx, Alexa (Vorsitzende Deutscher Ethikrat)

C452R (Teil der indischen Doppelmutante)
CAL.20C (kalifornische Mutante)
case fatality
Casirivimab (Antikörper-Medikament)



Celik, Cihan (Leiter der Covid-Station am Klinikum Darnstadt)
China
Chloroquin
Ciesek, Sandra (Virologin, Frankfurt/Main)
Click & collect (Bestellung und Abholung)
Click & meet (Shoppen mit Termin)
Comirnaty (Handelsname des Biontech-Impfstoffs)
Contact Tracing
COPD (Lungenkrankheiten)
Corona
Corona-Ampel
coronabedingt
Corona-Biedermeier
Corona-Bonds
Corona-Blues
Corona-Chaos
Corona-Deutschland
„Corona-Diktatur“
Corona-Ferien
coronafrei
coronahaft
Corona-Gipfel
Corona-Hilfsfonds
Corona-Hotspot
Corona-Kabinett
Corona-Krise
Corona-Koller
Corona-Müdigkeit
Corona-Mutation
Corona-Notabitur
Corona-Pandemie („Wort des Jahres“ 2020)
Corona-Panik
Corona-Party
Corona-Schockstarre
Corona-Skeptiker
Corona-Tagebuch
Corona-Ticker



Corona-Verdacht
Corona-Winke (Gruß aus der Distanz)
Corona-Zoff
Coronials („Generation Corona“)
coronig
coronös
„Corontäne“ (Quarantäne wg. Corona)
Corozän (Corona-Zeitalter)
Cove (Impfstoff von Moderna)
Covid-19
Covidioten (Hashtag / siehe Verschwörungstheoretiker)
CovPass (App)
CureVac (Impfstoff-Hersteller)

Datenschutz (bei der Corona-Warn-App)
„Dauerwelle“
Decke auf den Kopf („Mir fällt die…“)
Dekontamination
Delta (neuer Name für die indische Mutante)
Delta Plus (Variante der Variante: B.1.617.2.1)
Desinfektion, thermische
Desinfektionsmittel
Desinfektionsmittel spritzen (Trump)
„Deutschland macht sich locker“
Dezemberhilfe(n)
Digitaler Impfnachweis
Digitaler Unterricht
„Distanz in den Mai“ (statt „Tanz in…“)
Distanzschlange
Distanzunterricht
Divi-Intensivregister
„Doppelmutante“  (indische  Mutation,  laut  Prof.  Drosten
irreführender Begriff)
„dorfscharf“ (lokale Grenzziehungen beim Lockdown)
dritte Welle (befürchtet im Frühjahr 2021)
Drittimpfung
Drive-in-Test



Drosten, Christian (Charité, Berlin)
Drosten vs. Kekulé
durchgeimpft
Durchseuchung

E484Q (Teil der indischen Doppelmutante)
Ebola
Eindämmung
eineinhalb Meter (Abstandsregel)
eingeschränkter Pandemiebetrieb
eingeschränkter Regelbetrieb
Einreisestopp
„Einsperr-Gesetz“ (Ausgangsbeschränkungen laut „Bild“-Zeitung)
Einweghandschuhe
E-Learning
Ellbogencheck (Corona-Gruß)
Ema (Europäische Arzneimittel-Agentur)
Epidemie
Epidemiologie
„Epidemische Lage (von nationaler Tragweite)“
„Epidemische Notlage nationaler Tragweite“
Epizentrum
Epsilon (Virus-Variante B.1.427 / B.1.429)
Erntehelfer
Erstgeimpfte
Eta (Virus-Variante B.1.525)
Etesevimab (Antikörper-Medikament)
Exit-Strategie
exponentiell (Wachstum)

Falk, Christine (Präsidentin Dt. Gesellschaft für Immunologie,
Hannover)
Fallsterblichkeit
Fallzahlen
fatality
Fatigue
Fauci, Anthony (US-Virologe)



Fax (Kommunikations-Instrument mancher Gesundheitsämter)
„…feiert keine stille Weihnacht.“ („Das Virus feiert…“ / Olaf
Scholz am 13.12.2020)
Ffp2
Ffp3
flatten the curve
Fledermaus
Fleischfabriken
Flickenteppich (Föderalismus)
Fluchtmutation
forsch / zu forsch (Lockerungen, laut Merkel)
free2pass (App für Tests und Einlasskontrolle)
Freiheit
Frisöre / Friseure
Fuß-Gruß

G 5 (Verschwörungstheorie um den Mobilfunkstandard)
Gästeliste (Pflicht im Lokal)
Gamma (neuer Name für brasilianische Mutante / P.1)
„Gang  aufs  Minenfeld“  (Erfurts  OB  über  Lockerungen  in
Thüringen)
Gangelt
Gastronomie
Gates, Bill
Geisterspiele (Bundesliga etc.)
Genesene
Genesenenstatus
Geruchs- und Geschmacksverlust (als Corona-Symptom)
geschlossene Räume
geteilte Schulklassen
Google Meet (Videokonferenz-Plattform)
Grenzkontrollen
Grenzschließungen
Großeltern (nicht) besuchen
„Grüner Pass“ (Israel / bescheinigt Corona-Impfung)
Grundimmunität
Grundrechte



Grundsicherung
Gütersloh (kreisweiter Lockdown wg. Tönnies)

Händedruck (kein)
Händewaschen
Härtefall-Fonds
häusliche Gewalt
hammer and dance
Hamsterkäufe
hamstern
Heimbüro
„Heimsuchung“ (Angela Merkel am 25. Oktober 2020)
Heinsberg
Heizpilze (herbstliche Option für Gastro-Betriebe)
„Held / Heldin des Alltags“
Helmholtz-Gemeinschaft
Hepa-Filter
Herdenimmunität
Herold, Susanne (Uniklinik Gießen)
heterologe Impfung (zwei verschiedene Impfstoffe bei Erst- und
Zweitimpfung)
Hildmann, Attila
Hintergrundimmunität
Hintergrundinfektion
Hirnvenenthrombosen
Hochrisikogruppe
Hochzeitsfeier
Home-Office
Home-Schooling
Hospitalisierungs-Inzidenz
Hospitalisierungsrate
Hotspot
Husten
Hust- und Nies-Etikette
Hybrid-Unterricht
„Hygiene-Demos“
Hygieneplan



Hygiene-Konzept
Hygiene-Regeln
Hygiene-Standards
Hyperglobalisierung

Ibuprofen
Imdevimab (Antikörper-Medikament)
Immunabwehr
Immun-Escape
Immunologe
Impfangebot
Impfbereitschaft
Impfbus
„Impfchaos“
Impfdosen
Impfdosis
Impfdrängler
Impfdurchbruch (Infektion trotz Impfung)
Impfgegner
Impfgipfel
Impfling
Impflücke
Impfneid
Impfpass
Impfpflicht
Impfquote
Impfreihenfolge
Impfskeptiker
Impfstau
Impfstoff
„Impfstoff-Nationalismus“
Impfstraße
Impfstrategie
Impftermin
Impfung
Impfversprechen
Impfverweigerer



Impfvordrängler
Impfwilligkeit
Impfzentrum
Impfzwang
„Impfzwang durch die Hintertür“
inaktivierte Vakzine
Infektionsampel
Infektionskette
Infektions-Notbremse
Infektionsschutzgesetz (IfSG)
„Infodemie“
Inkubationszeit
Insolvenz(en)
„Instrumentenkasten“ (verfügbare Corona-Maßnahmen)
Intensivbetten
Intensivkapazität
Intensivstation
Inzidenz
Inzidenz-Ampel
Inzidenzwert
„In (den) Zeiten von Corona“
Iota (Virus-Variante B.1526)
Ischgl
Isolation
Israel (weltweites Impf-Vorbild)
Italien

„Jens, jetzt keine Emotionen!“ (Angela Merkel zu Jens Spahn –
beim Impfgipfel am 1.2.2021)
Johns-Hopkins-Universität
Johnson & Johnson (Impfstoff-Hersteller)

Kappa (Virus-Variante B.1.617.1)
Kappensitzung (Heinsberg etc.)
Kariagiannidis, Christian (Leiter Insensivbettenregister)
Kassenumhausung
Kaufprämie (für Autos)



Keimschleuder
Kekulé, Alexander S.
„…kennt keine Feiertage.“ („Das Virus kennt…“)
„…kennt keine Ferien.“ („Das Virus kennt…“)
„…kennt keine Grenzen.“ („Das Virus kennt…“)
Kita-Schließungen
„Kleeblatt-Prinzip“ (bei Verlegung von Intensiv-Patienten in
andere Bundesländer)
Kliniken (im RKI-Jargon auch „Klinika“)
Knuffelcontact  (Belgisch/Flämisch  für  den  möglicherweise
einzigen Kuschelkontakt)
„körpernahe Dienstleistungen“
Kontaktbeschränkung
kontaktlos
kontaktloses Bezahlen
Kontaktperson
Kontaktsperre
Kontaktsport(arten)
Kontakttagebuch
kontaminierte Oberfläche
Kreuzimpfung (z. B. Erstimpfung mit AstraZeneca, Zweitimpfung
mit Biontech)
„Krise als Chance“
Krisengewinn(l)er
Krisenreaktionspläne
Kulturschaffende
Kurzarbeitergeld

laborbestätigt
Lambda (Virus-Variante C.37)
Laschet, Armin
Lauterbach, Karl (Gesundheitsminister ab Dez. 2021)
Leopoldina
Letalität
„(das) letzte Weihnachten mit den Großeltern…“ (Angela Merkel)
Lieferketten
Liquiditätshilfen



Lockdown
Lockdown Light
Lockerung
„Lockerungsdrängler“ (Röttgen)
Lockerungsperspektive
Lockerungsübung
Lolli-Test
Lombardei
Long-Covid (Langzeit-Nachwirkungen)
Luca (Warn-App)
Lüftung
Lungenentzündung

„macht sich locker“ („Deutschland macht…“)
Marderhunde (mögliche Virusquelle, laut Drosten)
Maske
Maskenintegrität
Maskengutschein
Maskenmuffel
Maskenpflicht
Maskenverweigerer
Maßnahmen
„mehr als 90 Prozent“ (Imfstoff-Wirksamkeit)
Meldeverzug
Merkel, Angela
MERS
Meyer-Hermann, Michael (Helmholtz / Braunschweig)
„mit Corona“ (verstorben)
mobile Impfteams
Moderna (US-Impfstoff-Hersteller)
Molnupiravir (Corona-Medikament)
Mortalitätsrate
mRNA-1273 (Impfstoff von Moderna)
mRNA-Impfstoff
„mütend“ (Corona-Gefühlslage, Mischung aus mürbe und wütend –
oder müde und wütend)
Mund-Nasen-Schutz (MNS)



Mundschutz (Plural: Mundschutze)
Mutanten
Mutation

Nachverfolgung
„Nasenbohren“ (saloppe Umschreibung für manche Schnelltests)
Nena (Corona-Verharmloserin)
neuartig(es)
„Neue Normalität“
Neuinfektionen
New York
niederschwellige Basisschutz-Maßnahmen
Nies-Etikette
No-Covid-Strategie
Normalität
Notbetreuung
Notbremse (harte N. / flexible N.)
Notstand
Novavax (Impfstoff-Hersteller)
Novemberhilfe(n)
Null-Covid-Strategie

Obergrenze für Neuinfektionen
„Öffnungsdiskussionsorgien“ (Merkel)
Öffnungsschritte
„Öffnungsrausch“ (Markus Söder)
Olympische Spiele (in Tokyo praktisch ohne Live-Zuschauer)
Omikron  /  Omicron  (neue  südafrikanische  Variante,  November
2021)
Omikron-Wand (Steigerung der Omikron-Welle)
on hold („angehaltenes“ Leben)
Online-Aufführung
OP-Maske

P.1 (brasilianische Virus-Mutation)
Palmer, Boris (OB Tübingen)
Pandemie
Pandemie-Müdigkeit



Pangolin (Gürteltier als möglicher Zwischenwirt)
„Paranoia-Promis“ (Hildmann, Naidoo, Wendler, Jebsen etc.)
Party
Patentfreigabe
„Patient Null“ (ursprünglicher Überträger)
Paul-Ehrlich-Institut
Paxlovid (Corona-Medikament von Pfizer)
PCR-Test
PEG (Polyethylenglykol / Inhaltsstoff von Impfmitteln)
Penninger,  Josef  (speziell  für  unsere  österreichischen
Freunde)
persönliche Schutzausrüstung (PSA)
Pest (Referenz-Seuche)
Pflegeheime
Pflegekräfte
Pflegenotstand
physical distancing
„Piks“ (etwas infantile Bezeichnung für die Impfung)
Plateau
Pleitewelle
Pneumokokken
Pneumonie
„Pobacken  zusammenkneifen“  (Appell  von  RKI-Chef  Wieler  am
12.11.2020)
Positivrate (z. B. pro 1000 Tests)
Postcorona (die Zeit „danach“)
Präsenzunterricht
Präsenzveranstaltung
Präventions-Paradox
Prepper
Preprint (vorveröffentlichte Wissenschafts-Studie)
Priesemann,  Viola  (Max-Planck-Institut  für  Dynamik  und
Selbstorganisation, Göttingen)
Prio (neuerdings gängige Abkürzung)
priorisieren
Prioritätsgruppe
Prof.



proteinbasierte Impfstoffe

Quarantäne
„Querdenker“ (Euphemismus für Verschwörungstheoretiker)

Rachenabstrich
Ramelow, Bodo (Vorreiter der Lockerung)
Regelbetrieb
Regeneron (US-Hersteller von Antikörper-Cocktails)
Reiserückkehrer
Reisewarnung
Remdesivir
Reproduktionsrate (gern 0,7 oder niedriger)
Respiration
Restart (Bundesliga)
Rettungsschirm
Rezeptoren
Rezession
R-Faktor
R-Wert
Risikogebiet
Risikogruppe
RKI
Robert-Koch-Institut
Rückholaktion
„Ruhetage“  (Gründonnerstag  &  Ostersamstag  2021  /  verkündet
23.3.2021 – zurückgenommen 24.3.2021)

SARS
SARS-CoV-2
Schaade, Lars (RKI-Vizepräsident)
Schichtunterricht
Schlachthöfe (Coesfeld etc.)
Schlangenmanagement
Schlauchboot-Party (Berlin, Landwehrkanal)
Schleimhautschutz
Schmidt-Chanasit, Jonas (Bernhard-Nocht-Institut, Hamburg)
Schmierinfektion



„schmutzige  Impfung“  (absichtliche  Infektion  mit  erhoffter
Genesung)
„Schnauze voll“ (Hessens Ministerpräs. Bouffier im Feb. 2021:
„Die Leute haben die…“)
Schnelltest
Schnutenpulli
Schulschließungen
Schutzkittel
Schutzmaske
Schutzschirm
schwedischer Sonderweg
schwere Verläufe

Seife
Seitwärtsbewegung  (Minister  Spahn  über  kaum  noch  sinkende
Infektionszahlen)
Selbstisolation
Sentinel-Testung (Stichproben statt Massentests)
Sequenzierung
Shutdown
Sieben-Tage-Inzidenz
Sieben-Tage-R
Sinovac (chinesischer Impfstoff)
Sinusvenen-Thrombosen
Skype
social distancing
Soloselb(st)ständige
soziale Distanz
Spahn, Jens (Gesundheitsminister, auch infiziert)
Söder, Markus
Soforthilfe
Soloselbstständige
Spanische Grippe
Sperrstunde
Spike-Protein
Speicheltest (Schnelltest)
Spuckschutz



Spucktest (Schnelltest)
Sputnik V (russischer Impfstoff)
Statistik
Stay-at-home
sterile Immunität
Stiko (Ständige Impfkommission)
Stoßlüftung
Streeck, Hendrik (Virologe, Bonn)
Stürmer, Martin (Virologe, Frankfurt)
Südkorea
Superspreader
Superspreading-Ereignis
systemrelevant

„Team Vorsicht“ (Formulierung von Markus Söder)
Tegnell, Anders (Schwedischer Epidemiologe)
Telearbeit
Telefonkonferenz (Telko)
Temperaturscanner
Test
Testkapazität
Testzentren (teilweise unter Betrugsverdacht)
Theaterschließungen
Theta (Virus-Variante P.3)
Thrombose (angebliche Impffolge)
Tönnies
Toilettenpapier
Totimpfstoff
Tracing-App
Tracking-App
„Treffen  Sie  niemanden!“  (Österreichs  Kanzler  Kurz  am
14.11.2020)
Triage
Tröpfcheninfektion
„trotz Corona“
Trump, Donald (Erkrankter)
Twitter (Plattform auch für Corona-Dispute)



„Tyrannei  der  Ungeimpften“  (Frank  Ulrich  Montgomery,
Vorsitzender  des  Weltärztebundes)

Überbrückungsgeld
Übersterblichkeit
„Unheil“ (Angela Merkel am 14. Oktober 2020)
Untersterblichkeit

Vakzine
Variant of concern
Vaxzevria  (neuer  Name  des  AstraZeneca-Impfstoffs,  seit
26.3.2021)
Verdoppelungsrate
verimpft („Sie haben 2000 Dosen verimpft“)
Vektorimpfstoff
Vektorwechsel
Verschwörungserzählung
Verschwörungsmythen
Verschwörungstheoretiker (Jebsen, Hildmann, Schiffmann, Soost,
Naidu u.a.)
verzeihen
Verzeihung
Videokonferenz (Viko)
vierte Welle (befürchtet für und dann eingetreten im Herbst
2021)
Virologe(n)
Virologie
Virulenz
Virus, das
Virus, der
Virusvariantengebiet
viruzid
Volksmaske
vollständig geimpft
„Vom Verbot zum Gebot“
Vorerkrankungen
vulnerabel



„Wand“ (siehe Omikron-Wand)
Watzl, Carsten (Immunologe, Leibniz-Institut, Dortmund)
Wechsel-Unterricht
„wegen Corona“
Wellenbrecher
Wellenbrecher-Lockdown
Wendler, Der (noch so’n Corona-Leugner)
Westfleisch
WHO
Wieler, Lothar H. (RKI-Präsident)
Wildtyp
„Wir bleiben zu Hause“
Wodarg, Wolfgang
Wohnzimmerkonzert
Worst-Case-Szenario
Wuhan
„Wumms“  („Mit  Wumms  aus  der  Krise“  –  Finanzminister  Olaf
Scholz)

Zarka,  Salman  (Corona-Regierungsberater  in  Israel,  genannt
„Corona-Zar“)
Zero Covid (niedrigstes Ziel)
Zero-Covid-Strategie
Zeta (Virus-Variante P.2)
Zoom (Plattform für Online-Konferenzen)
Zoonose
Zweihaushalte-Regel
„Zweimal ,Happy Birthday‘ singen“ (Zeitmaß fürs Händewaschen)
zwei Meter (Abstand)
zweite Welle
Zweitgeimpfte

_____________________________

Danke  für  Anregungen  und  Ergänzungen,  die  mich  u.  a.  via
Facebook erreicht haben.

Bei Virologe, Immunologe etc. bitte jeweils die weiblichen



Formen hinzudenken.

Schau  über  den  legendären
Nachtclub  „Studio  54″  –
direkt  aus  New  York  nach
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
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Pat Cleveland auf der Tanzfläche des
„Studio  54″  während  des  „Halston
disco bash“, Dezember 1977 (Foto: ©
Guy Marineau / WWD / Shutterstock)

Würde eine solch mondäne Ausstellung nicht besser nach München
oder Berlin passen? Egal. Sie kommt nun mal nach Dortmund, wo
man eben zuerst beherzt zugegriffen hat.

Ab 14. August und bis zum 8. November 2020 soll demnach im
Dortmunder U eine Ausstellung über den legendären New Yorker
Nachtclub „Studio 54″ gezeigt werden, die direkt aus New York
kommt. Im dortigen Brooklyn Museum hat sie in wenigen Tagen
(13. März) Weltpremiere.

https://www.revierpassagen.de/106230/schau-ueber-den-legendaeren-nachtclub-studio-54-direkt-aus-new-york-nach-dortmund/20200303_2254/halstons-disco-bash-at-studio-54-new-york-usa-12-dec-1977


Der Coup erinnert ein wenig ans Zustandekommen der Dortmunder
Schau über Pink Floyd, die zwar vom Publikumszuspruch her
letztlich enttäuschte, aber Dortmund doch international in die
eine oder andere Kultur-Schlagzeile bugsierte. Damals kamen
die Exponate aus London (und via Rom), diesmal ist es eben New
York. Dortmund hat sich die europäische Premiere gesichert.
Immerhin.

Keine  Agentur  hat  das  Ereignis  vermittelt,  sondern  die
Dortmunder haben direkt mit dem Brooklyn Museum verhandelt.
Kurator ist Matthew Yokobosky, in Brooklyn Abteilungsleiter
für „Fashion and Material Culture“. Präsentiert und gesponsert
wird  die  Chose  übrigens  vom  Streamingdienst  Spotify.  Zum
Fundus  der  Ausstellung  gehören  u.  a.  Fotografien,  Mode-
Objekte, Zeichnungen, Filme und Kostüm-Illustrationen.

„Studio 54: Night Magic“ (Arbeitstitel) blättert die nicht nur
modisch, sondern auch gesellschaftlich folgenreiche Geschichte
jenes (1977 eröffneten und 1986 endgültig geschlossenen) Clubs
auf, in dem sich Pop- und Film-Prominenz zuhauf einstellte:
beispielsweise Andy Warhol, Diana Ross, Liza Minnelli, Mick
Jagger, Michael Jackson, Madonna, Salvador Dalí – und wie sie
alle hießen. Zur Eröffnung am 26. April 1977 waren u. a. Frank
Sinatra,  Margaux  Hemingway,  Cher,  Bianca  Jagger  und  ein
gewisser Donald Trump erschienen, damals noch ein ziemlich
unbekannter Bauunternehmer. Ach, wäre es mal dabei geblieben…

Um es mal in klischeehaften Stichworten (nicht) zu fassen:
Sex,  Drogen,  Punk  und  allseitige  Toleranz  kennzeichneten
fortan das Klima des Clubs, dessen Ästhetik auch neue soziale
Bewegungen beeinflusst hat. Manches wirkt womöglich bis heute
weiter.

Ein Vorbehalt gilt noch: Der Dortmunder Stadtrat müsste dem
Unterfangen in seiner Sitzung am 26. März zustimmen. Aber das
wird er doch wohl tun.

 



Corona:  Aufregung  oder
Apokalypse?
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025

Wie  soll  man  das  Thema  sonst  bebildern,  als  mit
dräuenden  Wolken?  (Foto:  Bernd  Berke)

Kann  sich  jemand  erinnern,  dass  jemals  derart  rigorose
Maßnahmen wegen einer Epidemie ergriffen worden sind?

Hat es das in den letzten 50 oder 60 Jahren schon einmal
gegeben, dass ganze Städte und Regionen (in China, in Italien
und wer weiß wo demnächst noch) so strikt vom Rest der Welt
abgeriegelt  wurden  wie  jetzt,  dass  beispielsweise  alle
grenzüberschreitenden  Züge  (vorerst  zwischen  Österreich  und
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Italien) gestoppt oder Flüge (aus und nach China) verboten
werden? Dass Schiffe über Wochen hinweg nicht verlassen werden
dürfen? Dass Zigtausende, ja insgesamt Millionen in Quarantäne
leben?

Mit der offenbar rapiden Ausbreitung der Corona-Viren haben
die – vielleicht schon verspäteten? – Vorsichtsmaßnahmen (und
die  darob  entstehende  Panik)  offenbar  eine  neue
Eskalationsstufe erreicht. Sind Rinderwahn oder SARS dagegen
nur „Vorübungen“ zur Apokalypse gewesen? Welchen Anteil hat
die Realität, welchen haben die aufgeregten Medien? Man liest
allerdings  auch,  dass  nicht  nur  die  Zahl  der  Todesopfer,
sondern auch schon die Zahl der „Geheilten“ ansteige. Ein
Lichtstreif.

Igelt sich bald jedes Land ein?

Oder kann all das noch viel drastischer werden? Doch wohl
nicht so wie in jenen schrecklichen Zeiten der Pest, denen
eine  archäologische  und  kulturgeschichtliche  Ausstellung  in
Herne (noch bis zum 10. Mai 2020) nachgeht? Als diese Schau
eröffnet wurde, hat noch niemand gewusst, was da womöglich auf
uns zukommt.

Man möchte sich gar nicht vorstellen, wie das noch weitergehen
mag. Igelt sich bald jedes Land, jede Gegend ein? Woher sollen
dann die Nachschublieferungen kommen, seien es medizinische
Güter  oder  Lebensmittel?  Die  Weltmärkte  würden
zusammenbrechen,  es  gäbe  eine  ökonomische  Krise
sondergleichen. Schon jetzt knicken die Börsenkurse ein.

Globalisierung und Rassismus

Daraus  könnte  ein  großer,  ja  schließlich  ein  weltweiter
Versuch  werden,  ob  und  wie  weit  die  Globalisierung
vorübergehend gebremst werden muss. Und wie selbstverständlich
spielt Rassismus auch hier hinein: Schon soll es tätliche
Angriffe auf Chinesen in Europa gegeben haben. Es müssen mal
wieder Menschen herausgegriffen und als Schuldige „dingfest
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gemacht“ werden.

Apropos irrationale Umtrieb: In letzter Zeit haben sich – vor
allem  im  ökopolitischen  Umfeld  –  auch  sektenartige  oder
zumindest  quasi-religiöse  Formationen  gebildet.  Ist  es  nur
eine wahnwitzige, literarisch induzierte Phantasie, wenn man
sich  vorstellt,  wie  wegen  der  Seuche  Menschen  durch  die
Straßen ziehen, sich selbst als sündhaft geißelnd? Wie damals,
zu Zeiten der Pest…

Autoritäre vs. demokratische Staaten

Auch treten jetzt autoritär regierte Länder (China, Iran) in
einen unfreiwilligen Wettbewerb mit einstweilen demokratisch
verfassten Staaten (Italien etc.): Wer wird eine solche Krise
besser bewältigen? Wie demokratisch kann es überhaupt zugehen,
wenn der Notstand herrscht? Und übrigens: Wie kommt es bloß,
dass bisher praktisch in ganz Afrika und Südamerika noch kein
Ausbruch der Seuche verzeichnet wird? Liegt es daran, dass man
dort nicht so streng registriert und dass man dort überhaupt
auch noch einige andere Sorgen hat?

Vom medizinischen (Un)wissen, von der fieberhaften Suche nach
Ursachen und Wirkungen ganz zu schweigen. Wo liegen überhaupt
die Ursprünge der Seuche, die nunmehr eine Pandemie genannt
wird? Wo war der allererste Ansteckungsherd, wie sehen die
möglichen tierischen Zwischenwirte aus? Wie lange dauert die
Inkubation, wie ist der wahrscheinliche Verlauf, wann klingt
die Krankheit wieder ab, wann darf ein Patient als kuriert und
„erholt“ gelten? Hängt alles mit China zusammen – oder wird
sich erweisen, dass es weitere Ausbruchszentren gibt?

Heldentum der Mediziner

Und weiter: Wie hoch liegt die mutmaßliche Todesrate? Betrifft
es wirklich vor allem über 80 Jahre alte oder sonstwie vorher
geschwächte  Menschen?  Zynische  Frage:  Wären  sie  vielleicht
auch an einer „normalen“ Grippe gestorben, wie denn überhaupt
die Grippewellen einer durchschnittlichen Saison rund 25.000



Menschenleben kosten können?

Fragen über Fragen. Und keine ist bisher abschließend geklärt.

Ein zeitgemäßes Heldentum zeigt sich freilich, wenn man den
Begriff schon verwenden will: beim ärztlichen Personal, das
gleichsam an vorderster Front und unter hohem persönlichen
Risiko  die  mysteriöse  Krankheit  bekämpft.  Darüber  hinaus
gebührt  großer  Respekt  all  jenen,  die  die  Gegenmaßnahmen
vernünftig  organisieren;  den  Forschungsteams,  die  in  aller
Welt  an  möglichst  wirksamen  Gegenmitteln  arbeiten.  Und  so
manchen anderen, die wir vergessen haben.

Und nun lasset uns hoffen. Und handeln, so gut es eben geht.

Jonathan  Franzen:  Der  Kampf
ums  Klima  ist  bereits
verloren
geschrieben von Frank Dietschreit | 27. April 2025
Beim Weltwirtschaftsforums in Davos hatte jeder seine eigene
Wahrheit.  Während  Klima-Aktivistin  Greta  Thunberg  davon
sprach, dass die Welt in Flammen stehe und sie eine sofortige,
radikale Reduktion aller Emissionen anmahnte, verbreite US-
Präsident Donald Trump heiteren Optimismus, lobte seine eigene
Politik und wies die Propheten des Untergangs aufs Schärfste
zurück.  Schade,  dass  der  Schriftsteller  und  Vogelkundler
Jonathan Franzen nicht nach Davos eingeladen war.

Der Autor, der seit dem Erfolg von „Die Korrekturen“ in der
ersten Liga der Weltliteratur spielt, hat sich immer wieder in
die Umwelt-, Klima- und Artenschutz-Debatte eingemischt: Sein
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Essay  „Wann  hören  wir  auf,  uns  etwas  vorzumachen?“  hat
erhebliche Sprengkraft.

Franzen möchte, dass wir der schmerzlichen Wahrheit ins Auge
sehen: Das Spiel ist aus, wir haben den „Point of No Return“
erreicht, wir werden den Klimawandel nicht mehr verhindern.
Auch  wenn  sich  die  Politiker  noch  heute  aufraffen,  die
Emissionen mit sofortiger Wirkung radikal zu reduzieren und
die Weltwirtschaft umzubauen: Es ist zu spät. Bis nachhaltige
Effekte eintreten, würde es Jahre dauern, die wir nicht mehr
haben.

Die Katastrophe wird kommen und wird fürchterlich sein: Dürre,
Brände, Hunger, gigantische Flüchtlingsströme, gegen die alles
bisherige  nur  ein  harmloses  Vorspiel  war.  Trump  und  alle
Klimaleugner oder „Umweltsünder“ tun Franzen nur noch leid.
Genauso alle Klima-Aktivisten, die ihre Kraft verschleudern
und ihre Hoffnungen auf unrealistische Ziele richten, um dann
in zehn Jahren, wenn immer noch nichts Grundlegendes passiert
ist, zu resignieren.

Möglichst lange hinauszögern und halbwegs erträglich machen

Franzen aber will – trotz allem – Hoffnung verbreiten, er
möchte,  und  das  ist  seine  eigentliche  Botschaft,  dass
Klimaaktivisten und Umweltschützer ihr Handeln darauf richten,
das Inferno möglichst lange hinauszuzögern, es erträglich zu
machen,  sich  auch  wieder  anderen,  erreichbaren  Themen
zuwenden: dem Artenschutz, der Aufforstung, dem Umweltprojekt
vor der Haustür, das man überschauen und begleiten kann, das
die Gemeinschaft und letztlich die Demokratie stärkt.

Im Sommer 2019 war Franzen, der als junger Autor eine Zeitlang
in Berlin gelebt hat, wieder in der Gegend, um in Ruhe zu
schreiben, Vögel zu beobachten, in den Wäldern nach seltenen
Wildtieren Ausschau zu halten. Es war heiß und trocken, und
bei einer Radtour von Berlin nach Jüterbog ist er mitten ins
Feuer-Inferno geraten, das plötzlich vor ihm ausbrach und dann



tagelang in den Wäldern wütete. Franzen hat direkt vor Ort
miterlebt, wie schnell sich die Feuerwalze ausbreitete, wie
wehrlos die Feuerwehr den Naturkräften gegenüberstand und das
Feuer nicht löschen, sondern nur begleiten, abwarten und auf
Regen hoffen konnte.

Brände um Jüterbog stehen für die globale Katastrophe

Die Brände um Jüterbog sind für Franzen eine Metapher für die
unaufhaltbare Katastrophe auf dem ganzen Planeten. Sie waren
auch  der  Anlass,  um  für  den  „New  Yorker“  den  jetzt  in
deutscher Übersetzung vorliegenden Essay zu schreiben, der dem
Autor einen gigantischen Shit-Storm eingebracht hat: vor allem
von  Klimaaktivisten.  Denn  es  regt  sie  auf,  dass  Franzen
behauptet, die Klimakatastrophe sei nicht mehr aufzuhalten, es
nütze  nichts,  jeden  Tag  in  einer  liberal-demokratischen
Zeitung zu betonen, man müsse jetzt die Ärmel aufzukrempeln
und anpacken, damit wir in zehn Jahre Zeit die Klimaziele
erreichen.

Nein, wir haben keine Zeit mehr, sagt Franzen, die Uhr ist
abgelaufen, alle Warnungen und Prognosen, die der Club Of Rome
im Buch über die „Grenzen des Wachstums“ schon vor über 45
Jahren formuliert hat, sind eingetroffen.

Die große Wut der Aktivisten 

Es nervt die Klimaaktivisten, wenn Franzen darauf hinweist,
dass  selbst  bei  Erreichen  einiger  Klimaziele,  z.  B.  der
Begrenzung  auf  zwei  Grad  Erwärmung,  die  Katastrophe  laut
Klimaforschern allenfalls „theoretisch“ noch abzuwenden ist,
aber „praktisch“ eher nicht. Wenn Franzen einzelnen Klima- und
Umwelt-Projekten attestiert, kompletter Blödsinn zu sein, Geld
und  Ressourcen  zu  verschwenden  (wie  bei  der  Bio-
Dieselverordnung der EU, die zur Entwaldung von Indonesien
zugunsten von öden Palmöl-Plantagen geführt hat), rasten sie
aus.  Es  ist  wunderbar,  New  York  in  ein  grünes  Utopia  zu
verwandeln, aber was nützt es, wenn die Texaner weiterhin Öl



fördern und Pick-ups fahren?

Franzens Fazit: Wir sollten uns nicht länger belügen, sondern
die bittere Wahrheit akzeptieren. Jeder muss für sich eine
Entscheidung  treffen:  Was  kann  ich  tun,  um  durch
Konsumverhalten,  Energieverbrauch  usw.  die  Katastrophe  ein
wenig hinauszuzögern, das Überleben ein bisschen erträglicher
zu machen.

Stärkung der Demokratie dringend nötig

Weil Katastrophen einher gehen mit brutaler Waffengewalt und
Auflösung aller staatlichen und rechtlichen Verbindlichkeiten,
ist für Franzen die Stärkung der Demokratie das oberste Ziel:
Überall  faire  Wahlen  garantieren,  Vermögensunterschiede
abschaffen, Hassmaschinen abschalten, Gleichberechtigung aller
Rassen  und  Geschlechter  herstellen,  Pressefreiheit,  humane
Einwanderungspolitik, Respekt vor den Gesetzen: all das ist
gesellschaftliche  Klimapolitik,  nur  so  können  wir  die
Katastrophe meistern und abfedern – und nur dann hätte Franzen
die „Hoffnung, dass die Zukunft, selbst wenn sie zweifellos
schlechter sein wird als die Gegenwart, in mancher Hinsicht
auch besser sein könnte.“

Jonathan Franzen: „Wann hören wir auf, uns etwas vorzumachen?
–Gestehen wir uns ein, dass wir die Klimakatastrophe nicht
verhindern können.“ Ein Essay. Aus dem Englischen von Bettina
Abarbanell. Mit einem Interview von Wieland Freund. Rowohlt
Taschenbuch Verlag, Hamburg 2020. 64 Seiten, 8 Euro.

 



Er  war  eine  Stimme  der
Sprachlosen  –  zum  Tod  des
Dortmunder  Schriftstellers
Josef Reding
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 27. April 2025
Unser Gastautor, der in Kamen lebende Erzähler, Lyriker und
Maler Gerd Puls, würdigt den Dortmunder Schriftsteller Josef
Reding, der am vergangenen Freitag mit 90 Jahren gestorben
ist. Bei diesem Beitrag handelt sich um Auszüge des Nachworts
zu einem Reding-Lesebuch, das Gerd Puls herausgegeben hat. Wir
veröffentlichen den (stark gekürzten) Text, der hier erstmals
zu Redings 90. Geburtstag erschienen ist, mit freundlicher
Genehmigung des Urhebers:
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Das  von  Gerd  Puls  herausgegebene
Reding-Lesebuch (2016 erschienen im
Aisthesis-Verlag),  aus  dessen
Nachwort  die  Auszüge  für  diesen
Beitrag stammen.

Josef Redings Erzählband „Nennt mich nicht Nigger“ war 1957
ein bemerkenswertes, erstaunliches Buch. Auch, weil es den
Blick der deutschen Leser über den eigenen Tellerrand hinaus
lenkte,  in  diesem  Fall  auf  die  Nöte  und  Bedrängungen  der
schwarzen Bevölkerung in den USA.

Sechzig  Jahre  später  halte  ich  es  immer  noch  für
bemerkenswert, weil es nach wie vor ein realistisches Werk von
hohem literarisch-sozialen Wert ist, moralisch und allgemein
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gültig; nicht nur für die 1950er Jahre, nicht nur in der
Beschreibung US-amerikanischer Zustände. Ein Buch, das Partei
ergreift für Erniedrigte und Ausgegrenzte, für Schwache und
Bedürftige, für Opfer und Verlierer überall auf der Welt.

Josef  Redings  erster  Kurzgeschichtenband  liefert  „24
realistische Erzählungen aus USA und Mexiko, die in moderner
mitreißender Sprache das Problem des leidenden, verachteten
Menschen  behandeln“  –  so  der  Klappentext  des  im
Recklinghausener Paulus-Verlag erschienenen Buches. Es waren
24 short stories in der Tradition von Herman Melville, Marc
Twain,  Jack  London,  John  Steinbeck,  Ernest  Hemingway  oder
Truman Capote.

Der  in  Castrop-Rauxel  geborene  (dann  in  Dortmund  lebende)
Stipendiat Josef Reding schrieb die Kurzgeschichten in der
ersten Hälfte der fünfziger Jahre während seines Studiums an
einer Universität im mittleren Westen der USA. Nach eigenem
Bekunden hatte er es schwer, seinen Verleger zu überzeugen,
das Buch, das ein großer Erfolg und Redings literarischer
Durchbruch wurde, überhaupt auf den Markt zu bringen.

Als die short story in Deutschland Einzug hielt

Die ursprünglich typisch amerikanische Textsorte short story
hatte  in  den  frühen  1950er  Jahren  in  Deutschland  Einzug
gehalten, und unter den deutschen Autoren war der junge Josef
Reding  längst  nicht  der  einzige.  Kurzgeschichten  und
Erzählungen von Wolfgang Borchert, Heinrich Böll, Siegfried
Lenz oder Wolfdietrich Schnurre fanden in den Nachkriegsjahren
rasch ein großes Publikum. Doch die jungen deutschen Autoren
kamen in den Schulen nur selten vor.

Als amerikanische Besatzungssoldaten Kurzgeschichten in ihrem
Gepäck nach Deutschland brachten, fand vor allem die junge
Generation  nach  ihrer  von  den  Nazis  verratenen  und
missbrauchten Kindheit rasch Zugang zu dieser neuen Form. So
auch der aus einer Arbeiterfamilie stammende Josef Reding, der



1945  als  16jähriger  Schüler  im  Ruhrgebiet  noch  im
Kriegseinsatz  war  und  als  „Wehrwolf“  in  amerikanische
Gefangenschaft  geriet.

Sprachliche Knappheit – typisch fürs Ruhrgebiet

Über seine Haltung zur Kurzgeschichte schrieb Reding: „Mich
begeisterte die Ökonomie der Kurzgeschichte, die Einfachheit,
die Klarheit der Sprache. Mich faszinierte der Anspruch, dem
Leser nur zwei Daten zu überlassen in der Zuversicht, dass er
genug Kreativität besitzt, um selbst zum Datum drei bis neun
zu kommen. Heute bin ich sicher, dass mein spontaner Aufgriff
der Kurzgeschichte auch mit der Ausdrucksweise der Menschen zu
tun hat, unter denen ich aufgewachsen bin: den Menschen des
Ruhrgebiets.  In  dieser  Landschaft  herrscht  im  sprachlichen
Umgang  das  Knappe  vor,  eine  anziehende  Sprödigkeit  des
Ausdrucks.  Der  Gesprächspartner,  der  Kumpel,  bekommt  nur
weniges mitgeteilt und muß sich auf manche karge Anspielung
seinen ,eigenen Reim‘ machen, muß also mitdenken, mitdichten.“

Seine Themen waren vorgegeben durch den NS-Faschismus. Seine
Erfahrungen  als  „Kind  in  Uniform“  und  als  „Wehrwolf“
veröffentlichte  er  bereits  in  den  1940er  Jahren  in
Schülerzeitungen.

Den Blick für die Welt ringsum öffnen

Die Titelgeschichte und die meisten anderen Texte des Bandes
„Nennt mich nicht Nigger“ schrieb er als Student in den USA,
wo er mit Farbigen zusammenlebte und auch engen Kontakt zur
Bürgerrechtsbewegung um Martin Luther King hatte. Über den
Titel bemerkte er 1978: „Aber es wäre ein Mißverständnis,
wollte  man  ihn  nur  auf  die  Situation  der  rassischen
Minderheiten in den USA beziehen. Der Titel steht auch für
andere Mitmenschen, die um ihrer Rasse, um ihres politischen
Bekenntnisses, ihrer Herkunft, ihrer Religion willen verfolgt
werden.“

Josef Reding blieb dem Genre der Kurzgeschichte verbunden, man



darf ihn darin getrost einen wahren Meister nennen. Er wusste
seine Haltung auch in späteren Texten, die nicht mehr in den
USA, sondern in Lateinamerika, Asien, Afrika und natürlich in
Deutschland  und  vor  allem  im  Ruhrgebiet  spielen,  immer
eindringlich und ehrlich zu vermitteln.

Gleichzeitig weisen die Geschichten aus der Beschränkung der
bundesrepublikanischen Wirklichkeit der frühen Nachkriegsjahre
hinaus, öffnen den Blick deutscher Leser wieder neu auf die
Welt ringsum und werden zu literarischen Zeugnissen für die
einfache Einsicht, dass Missachtung und Unterdrückung viele
Farben und Facetten hat und dass zu allen Zeiten an allen
Orten „der Sprachlose des Sprechers bedarf“, wie Josef Reding
es formuliert hat.

Auch ein Chronist von Flüchtlings-Schicksalen

Nach dem Aufenthalt in den USA arbeitet er 1955/56 ein Jahr
freiwillig  im  Grenzdurchgangslager  Friedland,  wo  er  zum
Chronisten der Schicksale der Flüchtlinge und Spätheimkehrer
wird, danach drei Jahre in Lepragebieten Asiens, Afrikas und
Lateinamerikas.  Später  wird  er  Mitglied  der  Synode  der
Bistümer der Bundesrepublik.

Für  sein  literarisches  Gesamtwerk  erhielt  Josef  Reding
zahlreiche  Preise,  u.a.  den  Rom-Preis  Villa  Massimo,  den
Annette von Droste-Hülshoff-Preis, den Preis der europäischen
Autorengemeinschaft  KOGGE,  den  Preis  für  die  beste
Kurzgeschichte und den Literaturpreis Ruhrgebiet. Dass eine
Hauptschule in Holzwickede im östlichen Ruhrgebiet bereits zu
Lebzeiten  seinen  Namen  trug,  sah  er  als  Auszeichnung,
gleichzeitig  als  Verpflichtung.

Werner  Schulze-Reimpell  würdigte  Redings  Verdienste  um  die
Kurzgeschichte in der „Deutschen Allgemeinen Sonntagszeitung“:
„Ein  in  unserer  Gegenwartsliteratur  schier  vergleichsloser
Meister dieser Form ist der Westfale Josef Reding. Redings
Short-Stories  werden  gänzlich  unprätentiös  erzählt,  ohne



formale Verfremdung und aufdringliche Literarisierung, dafür
mit einem hohen Maß von Authentizität, wie unmittelbar vor Ort
recherchiert. Vor allem stimmen seine Menschen, ihre Sprache,
ihre Art, sich zu geben und zu reagieren…“

Christliche Ethik als moralisches Fundament

Dabei  dürfen  spätere  Erzählbände  nicht  unberücksichtigt
bleiben.  „Wer  betet  für  Judas?“,,  „Allein  in  Babylon“,
„Papierschiffe gegen den Strom“, „Reservate des Hungers“ und
„Ein Scharfmacher kommt“ lauten die Titel weiterer Bände im
Bitter Verlag, in denen er für sein großes Thema immer wieder
neue  Schauplätze,  Konstellationen  und  Varianten  findet.  So
spielen  viele  der  25  Erzählungen  der  1967  erschienenen
Sammlung „Ein Scharfmacher kommt“ im Ruhrgebiet. Eindringlich,
prägnant und unverwechselbar spiegelt Reding in ihnen Menschen
und gesellschaftliche und politische Verhältnisse in der im
Umbruch befindlichen Industrieregion.

Christliche  Ethik  als  moralisches  Fundament,  dazu  das
Ruhrgebiet als geografische Heimat, das sind die wesentlichen
Wurzeln,  Fixpunkte  und  Richtschnüre,  mit  denen  Redings
Schreiben verknüpft ist. Die Menschen des Ruhrgebiets – genau
wie  die  Flüchtlinge  und  Heimkehrer  in  Friedland  und  die
Bewohner der Schwarzenviertel New Yorks, der Slums und Favelas
Nairobis oder Sao Paulos – liefern die Bilder und Mosaiksteine
zu Redings literarischem Werk.

Feiertagskinder,  der  Norden
und  literarische  Hasstiraden

https://www.revierpassagen.de/101693/feiertagskinder-der-norden-und-literarische-hasstiraden-drei-neuerscheinungen-von-gewicht/20191011_0908
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–  drei  Neuerscheinungen  von
Gewicht
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
Im  Vorfeld  der  Buchmesse  stellen  wir  drei  empfehlenswerte
Neuerscheinungen vor:

Man mag Eduard von Keyserling (1855-1918) einsortieren, wie
man  will:  generell  als  modernen  Klassiker,  schon  etwas
spezieller als einen „Impressionisten“ der deutschsprachigen
Literatur,  persönlich  als  prägenden  Protagonisten  der
Schwabinger Bohème um 1900 – und was dergleichen Schubladen
mehr sind. In Wahrheit überragt er solche Zuschreibungen bei
weitem. Dass wir so einen hatten in unserer Literatur, ist ein
Glücksfall.

Und so ist es durchaus erfreulich, dass sein Werk jetzt wieder
präsent ist, weil der Manesse Verlag die „Schwabinger Ausgabe“
seiner  Werke  herausbringt;  allerdings  nicht  im  sonst
verlagsüblichen,  handlichen  Kleinformat,  das  von  der
Inhaltsfülle  gesprengt  worden  wäre.

Mit dem Titel „Landpartie“ über den gesammelten Erzählungen
(Zeitrahmen von 1882 bis 1918) bewegt man sich verbal in den
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Gefilden jener Landlust, wie sie seit Jahren zum Zeitgeist
gehört. Eduard von Keyserling hat mit derlei Moden natürlich
nichts gemein. Möge der leise Anklang seinem Schaffen nur mehr
Leser(innen) zuführen.

Jetzt ist der zweite Band der Ausgabe erschienen, er heißt
„Feiertagskinder“  und  enthält  die  späten  Romane  des
Schriftstellers:  das  hier  bereits  ausführlicher  besprochene
Werk  „Wellen“  (1911),  außerdem  „Abendliche  Häuser“  (1914),
„Fürstinnen“ (1916) und eben „Feiertagskinder“ (posthum 1919);
jeder einzelne ein Meisterstück für sich.

Es ist ein Buch von einigem Gewicht und doch im Fortgang von
wundervoller Leichtigkeit. Welch eine erlesene Noblesse und
Eleganz im Stil, die ungeahnte Nuancen erfasst! Zu gewärtigen
ist  der  wehmütige,  freilich  mit  feinfühliger  Distanz
gestaltete  Abschied  von  überkommenen  Sitten  und  Werten
Europas. Es ist große Literatur einer Dekadenz-Epoche, die im
furchtbaren Ersten Weltkrieg mündete. Sage bloß niemand, das
alles gehe uns nicht mehr viel an.

Am Schluss des Bandes finden sich – hinter den hilfreichen
Anmerkungen – noch ein paar Keyserling-Würdigungen berufener
Zeitgenossen, so etwa von Lion Feuchtwanger und Thomas Mann.
Letzterer benennt die literarischen „Verwandten“ Keyserlings:
allen  voran  Fontane,  sodann  Turgenjew  und  Herman  Bang.
Wahrlich eine würdige Reihe. Und was schrieb der wunderbare
Robert Walser über Keyserling? Diese Zeilen: „Er kam mir vor
wie das Prachtexemplar eines Löwen… Der Löwe ist doch König in
seinem Reich. Ein aussterbender König. Ein solcher war auch
Eduard von Keyserling.“

Eduard von Keyserling: „Feiertagskinder“. Späte Romane (Hrsg.:
Horst Lauinger). 720 Seiten, 28 Euro.

_______________________________________

https://www.revierpassagen.de/2934/es-glitzert-das-meer-es-funkelt-die-seele/20110715_1356


Gleich  eine  ganze  Himmelsrichtung  hat  sich  Bernd  Brunner
vorgenommen.  Sein  neues  Buch  „Die  Erfindung  des  Nordens“
firmiert  laut  Untertitel  als  „Kulturgeschichte  einer
Himmelsrichtung“.  Gut  möglich,  aber  nicht  wesentlich,  dass
Brunner beim Verfassen eines früheren Buches („Als die Winter
noch Winter waren“) auf die nördliche Idee verfallen ist.

Der Autor beleuchtet das Thema von allen Seiten her. Da kommt
etwa der Norden als Phantom früherer Zeiten in Betracht, als
die  Erde  noch  nicht  „entschleiert“  war  und  jene  Terra
incognita  dort  droben  mancherlei  Phantasien  beflügelte.  Es
geht um Grundsatzfragen wie die, was und wo überhaupt der
Norden sei. Für Goethe hat er bereits nördlich des Brenners
begonnen, andere siedeln ihn viel näher am Nordpol an. Die
geistigen und geographischen Grenzen sind allemal fließend.

Ferner erfahren wir, wie sich die Idee vom Norden u. a. in
Opposition zu den Vorstellungen vom Süden konstituiert und
entwickelt  hat.  Selbstverständlich  spielt  auch  die  fatale
Ideologie vom „Nordischen“ eine Rolle, die von den Nazis auf
die  Spitze  getrieben  wurde.  Und  schließlich  reicht  das
Spektrum bis hin zum herzzerreißend aufrüttelnden Klimawandel-
Inbild  aus  unseren  Tagen:  dem  Eisbären  auf  schmelzender
Scholle.

https://www.revierpassagen.de/101693/feiertagskinder-der-norden-und-literarische-hasstiraden-drei-neuerscheinungen-von-gewicht/20191011_0908/attachment/9783869711928


Eine Charakteristik der im Norden lebenden Menschen gehört
überdies ebenso zum üppigen Lieferumfang wie die Ansichten von
Philosophen und Schriftstellern, die sich zum Norden geäußert
haben.

Ein äußerst weites Feld also – und ein kundiger Autor mit
weitem Horizont, der ähnlich spannende Bücher schreibt wie
einst der Historiker Wolfgang Schivelbusch, der beispielsweise
bahnbrechende Studien zur Geschichte der Eisenbahnreise, der
künstlichen Helligkeit und der Genussmittel verfasst hat.

„Die  Erfindung  des  Nordens“.  Kulturgeschichte  einer
Himmelsrichtung.  Verlag  Galiani  Berlin.  240  Seiten  mit
Bildteil. 24 Euro.

_______________________________________

Karl  Heinz  Bohrer  dürfte  einer  der  profiliertesten
Intellektuellen der Republik sein. Wenn sich dieser Homme de
Lettres  ein  Thema  vornimmt,  gewinnt  es  sozusagen  wie  von
selbst Dringlichkeit und Dignität. Sein jüngstes Werk heißt
„Mit Dolchen sprechen“ und handelt vom literarischen Hass-
Effekt. Der Dolch-Titel leitet sich übrigens von einer Szene
in Shakespeares „Hamlet“ her.

In Zeiten des allgegenwärtigen Hate Speech – nicht nur, aber

https://www.revierpassagen.de/101693/feiertagskinder-der-norden-und-literarische-hasstiraden-drei-neuerscheinungen-von-gewicht/20191011_0908/attachment/42881


besonders im Internet – kann Bohrers Untersuchung erst recht
Aufmerksamkeit beanspruchen. Der Autor geht gleichermaßen mit
Inspiration  und  Gründlichkeit  vor.  Die  Entfaltung  der
literarischen Hassrede wird von Marlowe und Shakespeare über
Baudelaire, Strindberg, Céline und Sartre bis hin zu Rolf
Dieter Brinkmann, Thomas Bernhard, Elfriede Jelinek und zum
aktuellen Literaturnobelpreisträger Peter Handke verfolgt.

Man ahnt bei dieser Aufzählung schon, dass zumal die neuere
österreichische  Literatur  hier  einiges  zu  bieten  hat.  Mit
Michel Houellebecq schließlich gelangt, wie Bohrer darlegt,
das von Hass getriebene Schreiben an einen (vorläufigen) End-
oder Wendepunkt.

Man fragt sich, wieso bisher noch niemand dieses zentrale
Thema  dermaßen  genau  in  den  Blick  genommen  hat.  Es  wird
deutlich, dass der Hass geradezu ein grundlegendes Element des
Literarischen ist, welches die Sprache überhaupt (ver)formt
und verwandelt. Und immer wieder war zu sehen: Wer sich in
einen  Hass  hineinsteigert,  ist  auf  dem  Wege,  auch  die
Ausdruckskraft seiner Sprache zu steigern. Allerdings bedarf
es dazu sprachlichen Könnens auf hohem Niveau. Einer, dem nur
dumpfe Kraft- und Schimpfworte zu Gebote stünden, der gehörte
ganz und gar nicht in solche Zusammenhänge. Fluchen reicht
nicht.

Karl Heinz Bohrer: „Mit Dolchen sprechen. Der literarische
Hass-Effekt“. Suhrkamp Verlag, 493 Seiten, 28 Euro.

 



50 Jahre „danach“: Mit Donald
und  Dagobert  Duck,  Daniel
Düsentrieb  und  der
Westfälischen  Rundschau  zum
Mond
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025

Dortmunder  Blatt  mit  historischen  Schlagzeilen:  die
Westfälische Rundschau vom 21. Juli 1969. (Repro: Bernd
Berke)

Ja, das war schon ein Ding, als vor rund 50 Jahren die ersten
Menschen den Mond betreten haben. Abermillionen Erdbewohner
fieberten vor den Fernsehgeräten mit. „Das ist ein kleiner
Schritt  für  einen  Menschen,  ein  riesiger  Sprung  für  die
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Menschheit“.* Oder so ähnlich. Naja, ihr wisst schon.

Man kann das Jahrhundertereignis (hier stimmt der Ausdruck
mal)  vom  21.  Juli  1969  unter  zig  verschiedenen  Aspekten
betrachten. Wir haben uns en passant zwei herausgesucht: einen
regionalen und einen komischen.

Zunächst  die  Region.  Schließlich  sind  wir  hier  bei  den
Revierpassagen und allenfalls nebenberuflich im Komik-Kontor.
Harr, harr.

Dortmunder Zeitung kündete vom „Spaziergang“

Durch Zufall habe ich jüngst in meinen Beständen eine alte
Ausgabe  der  Westfälischen  Rundschau  aufgetrieben,  und  zwar
just die vom 21. Juli 1969. Leider hat sie einen Riss auf der
Titelseite.  Nehmen  wir’s  als  Zeitzeichen  und  Patina.  Der
„Mond-Spaziergang“, wie es dort heißt, stand noch unmittelbar
bevor, zum Redaktionsschluss – am späten Abend des 20. Juli –
konnte  das  Dortmunder  Blatt  „nur“  von  der  vollbrachten
Mondlandung berichten.

Weniger  zufällig  weiß  ich,  dass  damals  jemand  an  höherer
Stelle  ziemlich  neu  zur  Rundschau  gekommen  war,  der  sich
Machart  und  Schlagzeilen  gewisser  Boulevard-Gazetten  zum
Muster  genommen  hat.  Allein  in  der  oberen  Hälfte  der
Titelseite finden sich drei Ausrufezeichen hinter den oft rot
unterstrichenen  Zeilen.  Ganz  so,  als  hätte  man  all  das
herausbrüllen müssen. Nun ja, das gab sich in den folgenden
Jahren.

Schmierereien und Waffenlieferungen

Alles  in  allem  genommen,  waren  es  noch  die  Ausläufer  der
großen Zeit dieser Zeitung, deren Verbreitungsgebiet einst vom
Emsland bis an den Rand von Rheinland-Pfalz gereicht hatte.
Als schnellere Medien hatte man 1969 allenfalls Hörfunk und
Fernsehen zu fürchten, doch die waren vielfach recht betulich
–  und  noch  hielten  fast  alle  Haushalte  ein  regionales



Tageszeitungs-Abonnement.  Von  einer  nachrichtlichen
Beschleunigung wie beim Internet hat man (trotz Mondlandung)
nicht einmal geträumt. Es war noch die Zeit der mechanischen
Schreibmaschinen, des Bleisatzes, der ratternden Fernschreiber
(„Ticker“)  und  der  ganz  allmählich  aus  dem  Empfänger
kriechenden,  schwarzweißen  Funkbilder.

Aufschlussreich  ist  immer,  welche  Nachrichten  sich  –  rein
zufällig? – in einer solchen Ausgabe noch so zeigen. Manches
mutet  fürchterlich  heutig  an:  Hakenkreuzschmierereien  am
Berliner Mahnmal für Widerstandskämpfer. Kämpfe am Suezkanal.
Sodann  die  Zeile  „Kirchentag  endet  mit  hitzigen  Debatten“
(Evangelischer  Kirchentag  in  Stuttgart),  u.a.  ging  es  um
deutsche Waffenlieferungen in „Entwicklungsländer“. Na, und so
weiter.  Solcherart  war  also  das  Hintergrundrauschen  zur
Mondlandung. 1968 war gerade erst vorüber.

Und  das  Fernsehprogramm  an  jenem  Tage?  Natürlich  sehr
mondlastig. Außerdem: Manche Filme liefen noch mit deutschen
Untertiteln,  Hochkultur  kam  teilweise  zur  allerbesten
Sendezeit  –  und  das  bei  insgesamt  nur  drei  Programmen!

Sommerferien auf dem Trabanten

Nun aber endlich die Komik! Am 16. Juli kommt mal wieder ein
LTB (Lustiges Taschenbuch) von Egmont Ehapa in den Handel, es
ist bereits die Nr. 522, umfasst 256 Seiten und kostet 6,50
Euro.  Übrigens  fällt  auf,  dass  die  Klimafrage  mit
unterschwelliger Macht in diese dicken Hefte drängt. Man weiß
halt, was die junge Kundschaft bewegt.



Lustiges  Taschenbuch
Nr.  522  zur
Mondlandung. (© 2019
Disney  /  Egmont
Ehapa  Media)

Ganz offensichtlich haben die Chefs ihren Story-Schmieden und
Zeichnern (bzw. deren Kolleginnen) eingeschärft, dass die neue
Edition unbedingt etwas mit dem Jubiläum der Mondlandung zu
tun  haben  müsse.  So  prangt  denn  auf  der  Vorderseite  die
Schlagzeile „Sommerferien auf dem Mond“.

Die Titelgeschichte hebt so an: Onkel Dagoberts Versuche, auf
dem  Mond  massenweise  Gold  zu  schürfen,  sind  grandios
fehlgeschlagen. Eine neue Geschäftsidee muss schleunigst her.
In einem lichten Moment entfährt es Donald, dass sich der Mond
vielleicht  als  Urlaubsgegend  eignen  könne.  Im  selben
Augenblick  leuchtet  die  berühmte  Ideen-Glühlampe  über
Dagoberts Kopf auf: Das ist es! Geld scheffeln, indem man
Mond-Tourismus für schwerreiche Leute anbietet! Aber die sind
überaus anspruchsvoll – und ausgerechnet Donald soll sich um
ihr Wohlergehen kümmern… Doch der Enterich hat unverschämtes
Glück.

Invasion der Außerirdischen

Auch sonst ist das Buch überwiegend mit Weltraum-Abenteuern
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angefüllt.  Na  gut,  die  Einfälle  sprühen  nicht  immer
grenzenlos. Gar oft tauchen in diversen Geschichten jede Menge
Aliens  und  Außerirdische  auf.  Beim  schnellen  Durchblättern
scheint es so, als sei an jeder Ecke zu jeder Zeit mindestens
eine Rakete startklar. Mit anderen Worten: Die Abenteuer sind
ein  wenig  wiederholungsträchtig.  Etliche  Male  werden
beispielsweise Scherze mit der geringen Schwerkraft auf dem
Mond getrieben. Trotzdem muss man den Machern eines lassen:
Sie hauen immer mal wieder ein paar gehörige Gags ‚raus.

Auch das neueste Micky Maus-Magazin No. 15/19 (52 Seiten, 3,70
€)  aus  demselben  Verlagshaus  trägt  auf  dem  Titel  den
Schriftzug „50 Jahre Mondlandung“, das Heft liegt bereits seit
heute (12. Juli) vor. Hier müssen Donald & Dagobert gleich mit
einem uralten Mondfluch fertig werden, der in einem magischen
Ring  gesteckt  hat,  nun  fatal  ins  Freie  dringt  und  den
Trabanten so verformt, dass er auf die Erde zu stürzen droht.
Daniel Düsentrieb muss einige Geistesblitze flackern lassen,
um allein die technischen Schwierigkeiten zu meistern. Und
dann gibt’s auch noch arge „menschliche“ Probleme mit den
Mondbewohnern…

Micky Maus flog schon Ende 1968 in den Weltraum

Im selben Heft verschlägt es Micky Maus sogar auf den Mars.
Eigentlich kein Wunder. Die Maus war ihrer Zeit schon etwas
voraus,  als  am  18.12.1968  im  Lustigen  Taschenbuch  Nr.  6
„Mickys Reise zum Mond“ begann – also rund ein halbes Jahr,
bevor  Neil  Armstrong  und  Buzz  Aldrin  dann  wirklich  und
wahrhaftig  den  Mond  betraten  (was  manche
Verschwörungstheoretiker bis heute bezweifeln und zum Mega-
Fake aus dem Filmstudio erklären). Jedoch: Micky in allen
Ehren, aber Donald fand ich persönlich immer zehnmal lustiger
als die Maus. Ihr nicht auch?

Übrigens: Keinen Monat nach der Mondlandung gab’s dann schon
das nächste legendäre Ereignis mit langer Nachwirkung: das
Rockfestival von Woodstock, vom 15. bis 17. August 1969. Aber



das ist eine völlig andere Geschichte.

_______________________________________________

* Originalzitat von Neil Armstrong: „That’s one small step for
[a] man, one giant leap for mankind.“

Von  der  Eiszeit  bis  zur
Digitalisierung  –  eine
umfangreiche  Geschichte  der
Ostsee
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
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Seltsame  Wesen  sollen  einst  an  den  Gestaden  der  heutigen
Ostsee  gelebt  haben.  Der  römische  Naturforscher  und
Universalgelehrte Gaius Plinius Secundus Maior (ca. 23-79 n.
Chr) vermochte über mutmaßliche Menschen des hohen Nordens
freilich nur vom Hörensagen zu schreiben: 

Man erzähle von Inseln, „auf denen Menschen mit Pferdefüßen
geboren werden (…) und von anderen, auf denen die Bewohner
ihre sonst nackten Körper durch ihre übergroßen Ohren völlig
bedecken sollen.“

Klingt ein bisschen spekulativ, oder? Die Landstriche wurden
von Süden her erst recht spät entdeckt. Dieser Umstand ließ
viel Raum für Phantasien, die das gänzlich Unbekannte und
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Fremde zu imaginieren suchten. Erst 1539 fertigte der Schwede
Olaus  Magnus,  Bischof  von  Uppsala  und  Kartograph,  eine
einigermaßen  brauchbare  Landkarte  an,  die  den  wirklichen
Umrissen schon ähnelt.

Heute  wissen  wir’s  etwas  besser.  Manche,  wie  der  Kieler
Historiker  Prof.  Martin  Krieger  (Spezialgebiet:  Geschichte
Nordeuropas), kennen sich so gut mit der Materie aus, dass sie
ein  Buch  daraus  machen,  welches  über  weite  Strecken  als
Standardwerk  gelten  darf  und  sich  als  vorbereitende  oder
begleitende Lektüre zum nächsten Ostsee-Urlaub empfiehlt: „Die
Ostsee.  Raum  –  Kultur  –  Geschichte“  ist  eine  umfassende
Darstellung so gut wie aller Aspekte, die das relativ kleine
Meer (es würde ungefähr zweimal in die Nordsee und rund 300
Mal in den Atlantik passen) betreffen. Manches kann freilich
nicht tiefgreifend erläutert, sondern nur gestreift werden.
Wie denn auch anders?

Lange unter einer Eisschicht verborgen

Zunächst  die  erdgeschichtliche  Dimension:  Als  im  heutigen
Frankreich und Spanien schon die Höhlenmaler zugange waren,
lastete  auf  dem  späteren  Ostsee-Areal  noch  eine  dicke
Eisschicht.  Die  nachfolgende  Erderwärmung  war  dazumal  eine
günstige Entwicklung, sie ermöglichte Leben und später die
dauerhafte Besiedlung des europäischen Nordostens. Die Ostsee-
Anrainer  hießen  später  Norddeutschland,  Dänemark,  Schweden,
Polen  und  Baltikum  sowie  Finnland,  auch  gehörte  ein  Teil
Russlands um St. Petersburg hinzu.

Im Vergleich zu südlichen Gefilden des Kontinents war der
Nordosten stets mit ziemlicher Verspätung an der Reihe, auch
die  Christianisierung  vollzog  sich  hier  erst  mit  großer
Verzögerung.  Kehrseite:  Die  Gegenden  rund  um  dieses  oft
stille,  zuweilen  aber  auch  tosend  gefahrvolle  Meer  galten
mitsamt den Bewohnern als urtümlich. Ein rätselhafter Ostsee-
Fund, nämlich eine Buddha-Figur aus dem 6. Jhdt. n. Chr.,
scheint jedoch darauf hinzudeuten, dass es schon zu jener



frühen Zeit keine völlige Isolation von aller Welt gegeben
haben kann.

Als Schiffe in Heringsschwärmen steckenblieben

Und so entwirft der Kieler Professor ein historisches Ostsee-
Panorama, das über die Stein-, Bronze- und Eisenzeit sowie die
(auch nicht so leicht einzugrenzende) Wikingerzeit zunächst
bis zur Hanse reicht. Hier halten wir kurz inne. Wir erfahren,
dass  es  sich  gar  nicht  um  einen  festgefügten  Städtebund
gehandelt  habe,  sondern  eher  um  lose  Verbindungen  ohne
Gründungsakt oder übergreifende Verträge. Deshalb könne man
auch  nicht  exakt  sagen,  welche  Stadt  zu  welcher  Zeit
dazugehört  hat.  Jedenfalls  begann  im  13.  Jahrhundert  der
Aufstieg  Lübecks,  und  die  Hansekogge  ersetzte  alsbald
zunehmend die alten Formen der Wikinger-Schiffe, denn in den
bauchigen Koggen ließ sich erheblich mehr Ware transportieren,
was den aufblühenden Handel begünstigte.

Eine vielleicht nur unwesentlich übertriebene zeitgenössische
Darstellung  des  dänischen  Geschichtsschreibers  Saxo
Grammaticus  besagt,  die  Heringsschwärme  seien  damals  so
ungeheuer dicht gewesen, dass Schiffe sie kaum durchdringen
konnten, manche seien buchstäblich im Fisch steckengeblieben…

Backsteingotik, Reformation und Aufklärung

Und weiter geht’s durch die Epochen: die Zeit des Deutschen
Ordens (Besiedlung und Kolonisierung ostwärts), das Aufkommen
der Backsteingotik, die auch im Norden furchtbar grassierende
Pest, sodann die Reformation, der Dreißigjährige Krieg, der
Fernhandel  im  Zeichen  des  Kolonialismus  (in  dem  die
Ostseeregion  wegen  der  gar  zum  umständlichen  Seewege  nach
Indien eher eine Nebenrolle spielte). Allerdings gab es auch
dänische  Sklavenhändler,  die  Waffen  produzierten,  für  den
Gegenwert  in  Afrika  Sklaven  kauften,  die  wiederum  auf
karibischen Inseln beim Zuckeranbau ausgebeutet wurden. Eine
schreckliche Frühform der „Globalisierung“.



Großen Anteil an der Entwicklung eines Regionalbewusstseins
(nicht nur rund um die Ostsee) hatte in der Aufklärung Johann
Gottfried  Herder,  der  jeder  Region  einen  unvergleichlichen
Eigenwert beimaß. Dass mit Immanuel Kant einer der größten
Köpfe der Aufklärung just an der Ostsee, nämlich in Königsberg
höchst sesshaft war, dürfte sich herumgesprochen haben.

1793 eröffnet mit Heiligendamm das erste Seebad

1793 beginnt eine bis heute reichende Entwicklung, die auch
einen Ausgangspunkt des Buches bildet, nämlich die Entstehung
der  Urlaubsregion  Ostsee.  Im  genannten  Jahr  eröffnete  das
Seebad Heiligendamm in Mecklenburg. Auch hierbei pflegte man
sorgsam das Bild von der Ostsee als einer unverdorbenen und
ursprünglichen Landschaft.

Allerdings ging auch die Industrialisierung nicht spurlos an
der Ostsee vorbei. Kanäle und Eisenbahnbau durchschnitten die
Landschaft,  es  wurden  große  Werften  und  andere  Betriebe
gegründet.

Relativ kurz abgehandelt werden die beiden Weltkriege des 20.
Jahrhunderts. Dazu heißt es, die Ostsee sei – mit wenigen
Ausnahmen  (Stichwort:  Kieler  Matrosenaufstand)  –  eher  ein
Nebenschauplatz  gewesen.  Wahrscheinlich  ergibt  es  ja  auch
wenig  Sinn,  im  Rahmen  einer  Gesamtschau  näher  auf
grundstürzende  Ereignisse  einzugehen,  für  die  man  keine
einzelnen Kapitel, sondern ganze Bücher braucht.

Weiterer Haltepunkt ist die „Wende“ um 1989, in deren Gefolge
rund  um  die  Ostsee  alte,  im  Kalten  Krieg  abgeschnittene
Handelswege wieder bedeutsam wurden. Man kann nur hoffen, dass
das so bleibt.

Im  Schlussteil,  der  „Bedrohungen  und  Chancen  der  Zukunft“
abwägt, geht Krieger seltsamerweise nicht auf den Klimawandel
und einen womöglich ansteigenden Meeresspiegel ein, sondern –
für  sich  schon  bedrohlich  genug  –  auf  Vermüllung  und
Überfischung  der  Ostsee.  Und  die  Chancen?  Sieht  Krieger



vornehmlich darin, dass rund um Helsinki und Stockholm, aber
auch in Dänemark und im Baltikum die Digitalisierung rasante
Fortschritte  mache.  Deutschland  wird  dabei  nicht  eigens
erwähnt…

Übrigens: Gerade angesichts der hervorragenden Druckqualität
hätte  man  sich  noch  mehr  prägnante  Bebilderung  gewünscht.
Vielleicht in einer späteren Auflage?

Martin Krieger: „Die Ostsee. Raum – Kultur – Geschichte“.
Reclam Verlag, 296 Seiten mit 7 Karten und 65 Abbildungen,
Literaturverzeichnis  und  Register.  Gebundene  Ausgabe,
Großformat (ca. 27 x 21 cm). 39 €.
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Torgestänge mit Patina: abgelegenes Fußballfeld am Rande
von Dortmund. (Foto: Bernd Berke)

Aus  gegebenem  Anlass  zum  Auftakt  der  Frauen-WM  an  diesem
Wochenende: Gastautor Heinrich Peuckmann mit einem Beitrag zur
Vorgeschichte des heutigen Fußballs.

Wie ist eigentlich der Fußballsport entstanden, jenes Spiel,
das rund um den Erdball alle Menschen fasziniert – egal, in
welchen Kulturen sie leben? Über welche Zwischenschritte hat
er sich entwickelt zu jenem Spiel mit ausgeklügelten Taktiken,
das  heute die Massen rund um den Globus fasziniert?

Wie so oft bei großen Entwicklungen der Menschheit liegen die
Ursprünge im Kult, also in der Religion. Im 2. Jahrtausend vor
Chr. gab es ihn schon in China. Tsu Chu hieß er und diente
zuerst vermutlich der körperlichen Ertüchtigung der Soldaten,
bevor er vom Volk übernommen wurde, wodurch sich sein Zweck
Gott sei Dank änderte.

Die sanfte Variante, made in China

Ziel wurde nun die perfekte Beherrschung des Balles durch den
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einzelnen Spieler, der den Ball hoch halten, ihn mal mit dem
einen,  mal  mit  dem  anderen  Bein  spielen  sollte.
Wertevorstellungen für ein harmonisches Zusammenleben wurden
durch ihn vermittelt. Rudi Gutendorf, Weltenbummler in Sachen
Fußball und zwischendurch natürlich auch Trainer in China, hat
dieses ursprüngliche Ziel mehr als 3000 Jahre später leidvoll
erfahren. Den Chinesen fehle der Biss, sie hätten keinen Drang
zum Tor, hat er resignierend geurteilt. Es war eben Tsu Chu,
die sanfte, unaggressive Variante, die er gesehen hatte, nicht
Bundesliga-Fußball.

In Japan ist der Bezug zur Religion bis heute erkennbar, denn
dort ist Fußball Teil des Shinto-Kultes. Kemari heißt er und
wird  im  Tempelbezirk  von  Männern  in  ritueller  Kleidung
durchgeführt.  Den  geweihten  Ball  zum  Spiel  bringt  der
Priester. Auch die Mayas und Azteken kannten den Fußballsport,
wo es galt, den Ball durch einen Steinring an einer Mauer zu
treten.

Im  antiken  Griechenland  finden  wir  Abbildungen  von
Fußballspielern  auf  Vasen  und  Tellern.  Bei  den  Spartanern
diente  Fußball  wieder  zur  körperlichen  Ertüchtigung  der
Jungen, weil die Spartaner eben Wert auf kriegerische Stärke
legten  und  nicht  auf  Kultur.  Weshalb,  als  Folge  dieser
Ausrichtung, von ihnen wenig erhalten ist, so dass wir heute,
wenn wir nach Griechenland fahren, Athen besichtigen und nicht
Sparta. Irgendwie ist die Welt halt doch gerecht.

Den Ball bis ins eigene Dorf vorantreiben

Im  nördlichen  Europa  waren  seine  Anfänge  wirr.  Beim
Volksfußball in England ging es anfangs darum, den Ball ins
eigene Dorf zu schießen, auf den Markplatz, durchs Stadttor
oder gegen den Kirchturm. An manchen Orten soll es sogar Ziel
gewesen sein, den Ball auf den Friedhof zu schießen. Tobende
Jungen in wildem Durcheinander muss man sich vorstellen. Auch
Shakespeare erwähnt in einem seinem Stücke dieses wilde Spiel,
verständlicherweise mit abfälligem Tonfall.



Erst  später  wurde  der  heutige  Kampfsport  mit  zwei
gegeneinander spielenden Mannschaften daraus. Ziel wurde nun
das Tor des Gegners, in das es fortan zu treffen galt. Die
Anzahl der Spieler schwankte lange.

Häufig gab es dabei Ärger mit der Polizei, denn Zeit zum
Spielen hatten die ersten Fußballer nur sonntags. Und da,
fanden die Puritaner, sollte Gott verehrt werden, nicht ein
Lederball oder eine Schweinsblase. Bestraft wurden aber oft
nur die Zuschauer, die sich zum Spiel eingefunden hatten, die
Fußballer selbst konnten der Polizei entwischen. Schnelligkeit
und Kondition spielten schon damals eine Rolle.

Verheiratete gegen unverheiratete Frauen

In einem englischen Dorf war es sogar Brauch, dass einmal im
Jahr  die  verheirateten  Frauen  gegen  die  unverheirateten
antraten.  Wobei,  wie  die  Chroniken  verraten,  meistens  die
verheirateten  gewannen.  Sie  hatten  in  der  Ehe  vermutlich
gelernt, wie man sich durchsetzt. Das waren, wenn man so will,
die  Anfänge  des  Frauenfußballs.  Sind  die  deutschen
Spielerinnen  bei  der  diesjährigen  Fußball-WM  eigentlich
verheiratet?  Wer  weiß,  welchen  Vorteil  man  andernfalls
verschenkt.

Die heutigen Regeln mit Abseits, Spielerzahl usw. wurden erst
gegen Ende des 19. Jahrhunderts festgelegt, in England, wo der
moderne Fußball seinen Anfang nahm. Ein Prozess von mehr als
3000 Jahren lag da hinter ihm. Von da an dauerte es nicht
einmal mehr hundert Jahre, bis er seinen Siegeszug um die Welt
vollendet hatte.



Ein  Sprecher  für  die
Sprachlosen  sein  –  zum  90.
Geburtstag  des  Dortmunder
Schriftstellers Josef Reding
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 27. April 2025
Unser Gastautor, der in Kamen lebende Erzähler, Lyriker und
Maler Gerd Puls, würdigt den Dortmunder Schriftsteller Josef
Reding zu dessen 90. Geburtstag am 20. März 2019. Es handelt
sich um Auszüge des Nachworts zu einem Reding-Lesebuch, das
Gerd Puls herausgegeben hat. Wir veröffentlichen den (stark
gekürzten) Text mit freundlicher Genehmigung des Urhebers:
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Das  von  Gerd  Puls  herausgegebene
Reding-Lesebuch (2016 erschienen im
Aisthesis-Verlag),  aus  dessen
Nachwort  die  Auszüge  für  diesen
Beitrag stammen.

Josef Redings Erzählband „Nennt mich nicht Nigger“ war 1957
ein bemerkenswertes, erstaunliches Buch. Auch, weil es den
Blick der deutschen Leser über den eigenen Tellerrand hinaus
lenkte,  in  diesem  Fall  auf  die  Nöte  und  Bedrängungen  der
schwarzen Bevölkerung in den USA.

Sechzig  Jahre  später  halte  ich  es  immer  noch  für
bemerkenswert, weil es nach wie vor ein realistisches Werk von
hohem literarisch-sozialen Wert ist, moralisch und allgemein
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gültig; nicht nur für die 1950er Jahre, nicht nur in der
Beschreibung US-amerikanischer Zustände. Ein Buch, das Partei
ergreift für Erniedrigte und Ausgegrenzte, für Schwache und
Bedürftige, für Opfer und Verlierer überall auf der Welt.

Josef  Redings  erster  Kurzgeschichtenband  liefert  „24
realistische Erzählungen aus USA und Mexiko, die in moderner
mitreißender Sprache das Problem des leidenden, verachteten
Menschen  behandeln“  –  so  der  Klappentext  des  im
Recklinghausener Paulus-Verlag erschienenen Buches. Es waren
24 short stories in der Tradition von Herman Melville, Marc
Twain,  Jack  London,  John  Steinbeck,  Ernest  Hemingway  oder
Truman Capote.

Der in Castrop-Rauxel geborene (heute seit vielen Jahren in
Dortmund  lebende)  Stipendiat  Josef  Reding  schrieb  die
Kurzgeschichten  in  der  ersten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre
während  seines  Studiums  an  einer  Universität  im  mittleren
Westen der USA. Nach eigenem Bekunden hatte er es schwer,
seinen Verleger zu überzeugen, das Buch, das ein großer Erfolg
und Redings literarischer Durchbruch wurde, überhaupt auf den
Markt zu bringen.

Als die short story in Deutschland Einzug hielt

Die ursprünglich typisch amerikanische Textsorte short story
hatte  in  den  frühen  1950er  Jahren  in  Deutschland  Einzug
gehalten, und unter den deutschen Autoren war der junge Josef
Reding  längst  nicht  der  einzige.  Kurzgeschichten  und
Erzählungen von Wolfgang Borchert, Heinrich Böll, Siegfried
Lenz oder Wolfdietrich Schnurre fanden in den Nachkriegsjahren
rasch ein großes Publikum. Doch die jungen deutschen Autoren
kamen in den Schulen nur selten vor.

Als amerikanische Besatzungssoldaten Kurzgeschichten in ihrem
Gepäck nach Deutschland brachten, fand vor allem die junge
Generation  nach  ihrer  von  den  Nazis  verratenen  und
missbrauchten Kindheit rasch Zugang zu dieser neuen Form. So



auch der aus einer Arbeiterfamilie stammende Josef Reding, der
1945  als  16jähriger  Schüler  im  Ruhrgebiet  noch  im
Kriegseinsatz  war  und  als  „Wehrwolf“  in  amerikanische
Gefangenschaft  geriet.

Sprachliche Knappheit – typisch fürs Ruhrgebiet

Über seine Haltung zur Kurzgeschichte schrieb Reding: „Mich
begeisterte die Ökonomie der Kurzgeschichte, die Einfachheit,
die Klarheit der Sprache. Mich faszinierte der Anspruch, dem
Leser nur zwei Daten zu überlassen in der Zuversicht, dass er
genug Kreativität besitzt, um selbst zum Datum drei bis neun
zu kommen. Heute bin ich sicher, dass mein spontaner Aufgriff
der Kurzgeschichte auch mit der Ausdrucksweise der Menschen zu
tun hat, unter denen ich aufgewachsen bin: den Menschen des
Ruhrgebiets.  In  dieser  Landschaft  herrscht  im  sprachlichen
Umgang  das  Knappe  vor,  eine  anziehende  Sprödigkeit  des
Ausdrucks.  Der  Gesprächspartner,  der  Kumpel,  bekommt  nur
weniges mitgeteilt und muß sich auf manche karge Anspielung
seinen ,eigenen Reim‘ machen, muß also mitdenken, mitdichten.“

Seine Themen waren vorgegeben durch den NS-Faschismus. Seine
Erfahrungen  als  „Kind  in  Uniform“  und  als  „Wehrwolf“
veröffentlichte  er  bereits  in  den  1940er  Jahren  in
Schülerzeitungen.

Den Blick für die Welt ringsum öffnen

Die Titelgeschichte und die meisten anderen Texte des Bandes
„Nennt mich nicht Nigger“ schrieb er als Student in den USA,
wo er mit Farbigen zusammenlebte und auch engen Kontakt zur
Bürgerrechtsbewegung um Martin Luther King hatte. Über den
Titel bemerkte er 1978: „Aber es wäre ein Mißverständnis,
wollte  man  ihn  nur  auf  die  Situation  der  rassischen
Minderheiten in den USA beziehen. Der Titel steht auch für
andere Mitmenschen, die um ihrer Rasse, um ihres politischen
Bekenntnisses, ihrer Herkunft, ihrer Religion willen verfolgt
werden.“



Josef Reding blieb dem Genre der Kurzgeschichte bedingungslos
verbunden, man darf ihn darin getrost einen wahren Meister
nennen. Er wusste seine Haltung auch in späteren Texten, die
nicht mehr in den USA, sondern in Lateinamerika, Asien, Afrika
und  natürlich  in  Deutschland  und  vor  allem  im  Ruhrgebiet
spielen, immer eindringlich und ehrlich zu vermitteln.

Gleichzeitig weisen die Geschichten aus der Beschränkung der
bundesrepublikanischen Wirklichkeit der frühen Nachkriegsjahre
hinaus, öffnen den Blick deutscher Leser wieder neu auf die
Welt ringsum und werden zu literarischen Zeugnissen für die
einfache Einsicht, dass Missachtung und Unterdrückung viele
Farben und Facetten hat und dass zu allen Zeiten an allen
Orten „der Sprachlose des Sprechers bedarf“, wie Josef Reding
es formuliert hat.

Auch ein Chronist von Flüchtlings-Schicksalen

Nach dem Aufenthalt in den USA arbeitet er 1955/56 ein Jahr
freiwillig  im  Grenzdurchgangslager  Friedland,  wo  er  zum
Chronisten der Schicksale der Flüchtlinge und Spätheimkehrer
wird, danach drei Jahre in Lepragebieten Asiens, Afrikas und
Lateinamerikas.  Später  wird  er  Mitglied  der  Synode  der
Bistümer der Bundesrepublik.

Für  sein  literarisches  Gesamtwerk  erhielt  Josef  Reding
zahlreiche  Preise,  u.a.  den  Rom-Preis  Villa  Massimo,  den
Annette von Droste-Hülshoff-Preis, den Preis der europäischen
Autorengemeinschaft  KOGGE,  den  Preis  für  die  beste
Kurzgeschichte und den Literaturpreis Ruhrgebiet. Dass eine
Hauptschule in Holzwickede im östlichen Ruhrgebiet bereits zu
Lebzeiten  seinen  Namen  trägt,  sieht  er  als  Auszeichnung,
gleichzeitig als Verpflichtung.

Werner  Schulze-Reimpell  würdigte  Redings  Verdienste  um  die
Kurzgeschichte in der „Deutschen Allgemeinen Sonntagszeitung“:
„Ein  in  unserer  Gegenwartsliteratur  schier  vergleichsloser
Meister dieser Form ist der Westfale Josef Reding. Redings



Short-Stories  werden  gänzlich  unprätentiös  erzählt,  ohne
formale Verfremdung und aufdringliche Literarisierung, dafür
mit einem hohen Maß von Authentizität, wie unmittelbar vor Ort
recherchiert. Vor allem stimmen seine Menschen, ihre Sprache,
ihre Art, sich zu geben und zu reagieren…“

Dabei dürfen spätere Erzählbände – und darüber hinaus – nicht
unberücksichtigt bleiben. „Wer betet für Judas?; Allein in
Babylon; Papierschiffe gegen den Strom; Reservate des Hungers;
Ein Scharfmacher kommt“ lauten die Titel weiterer Bände im
Bitter Verlag, in denen er für sein großes Thema immer wieder
neue  Schauplätze,  Konstellationen  und  Varianten  findet.  So
spielen  viele  der  25  Erzählungen  der  1967  erschienenen
Sammlung „Ein Scharfmacher kommt“ im Ruhrgebiet. Eindringlich
prägnant und unverwechselbar spiegelt Reding in ihnen Menschen
und gesellschaftliche und politische Verhältnisse in der im
Umbruch befindlichen Industrieregion.

Christliche Ethik als moralisches Fundament

Christliche  Ethik  als  moralisches  Fundament,  dazu  das
Ruhrgebiet  als  geografische  Heimat,  sind  die  wesentlichen
Wurzeln,  Fixpunkte  und  Richtschnüre,  mit  denen  Redings
Schreiben verknüpft ist. Die Menschen des Ruhrgebiets – genau
wie  die  Flüchtlinge  und  Heimkehrer  in  Friedland  und  die
Bewohner der Schwarzenviertel New Yorks, der Slums und Favelas
Nairobis oder Sao Paulos – liefern die Bilder und Mosaiksteine
zu Redings literarischem Werk.

In wenigen Aufsätzen und Sachtexten über das Ruhrgebiet (wie
„Bauen  allein  genügt  nicht“  oder  „Faszination  einer
Werkstättenlandschaft“) kommt selbst Reding stellenweise nicht
über  gängige  Klischees  hinaus.  Vielleicht  auch  ein  Beleg
dafür, wie schwer greif- und umsetzbar – und somit auch kaum
allgemeingültig  –  Gesamtanalysen  einer  so  komplexen
Industrielandschaft  mit  ihren  unzähligen  Erscheinungsformen
bleiben  müssen;  sogar  für  jemanden,  der  sich  eigentlich
bestens auskennt.



___________________________________________________________

Nachbemerkung der Redaktion:

Die Stadt Dortmund würdigt Josef Reding, der auch Mitglied der
legendären Dortmunder Gruppe 61 war, am 1. April ab 17 Uhr mit
einer Feierstunde im Studio B der Stadt- und Landesbibliothek
(Eintritt frei). Dabei werden u. a. Autoren wie Gerd Puls,
Heinrich Peuckmann, Volker W. Degener und Thomas Kade den
Jubilar würdigen.

Mal  woanders  hingucken:  Das
Fremde  und  das  Eigene  als
„museum  global“  im
Düsseldorfer K20
geschrieben von Birgit Kölgen | 27. April 2025
Der alte Chef interessierte sich nicht für die politische
Korrektheit  von  Kunstgeschichte.  Werner  Schmalenbach
(1920-2010),  bis  1990  amtierender  Gründungsdirektor  der
Kunstsammlung NRW, hatte nur einen Antrieb: „Die Lust auf das
Bild“. So nannte er ein Buch über sein leidenschaftliches
Leben mit der Kunst.
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Plakatmotiv,  das  die
Welten verbindet: Lasar
Segall  „Encontro“,  um
1924,  Öl  auf  Leinwand
(Acervo Museu Segall –
IBRAM/MinC  –  Foto:  ©
Kunstsammlung  NRW)

Und so, mit den Augen und dem Herzen eines Liebhabers, trug er
eine  der  schönsten  Sammlungen  der  klassischen  Moderne
zusammen: Picasso, Matisse, Miró, Max Ernst und die anderen
Großen. Alles nur westliche Ansichten, findet Schmalenbachs
heutige Nachfolgerin Susanne Gaensheimer. Sie hat das Haus
umräumen  lassen  und  präsentiert  nun  mit  einem  Team  von
Kuratorinnen  im  Düsseldorfer  K20  ihr  „museum  global  –
Mikrogeschichten  einer  ex-zentrischen  Moderne“.

„Postkolonialer Diskurs“

Ex-zentrisch (mit Bindestrich) ist in diesem Fall wörtlich
gemeint – weg vom zentralen Gedanken. Viele internationale
Institute würden derzeit, erklärt Gaensheimer, ihre „Haltung
hinterfragen“.  Sie  wollten  wissen:  „Was  gab  es  noch?“
Praktischerweise  hat  die  Professorin  schon  am  Frankfurter
Museum für Moderne Kunst, ehe sie ins K20 wechselte, mit Geld
und Segen der Kulturstiftung des Bundes eine erste Station des

https://www.revierpassagen.de/81413/mal-woanders-hingucken-das-fremde-und-das-eigene-als-museum-global-im-duesseldorfer-k20/20181114_0909/museum_globa_lasar_segall_300dpi


Programms  „Museum  Global“  vorbereitet.  Nach  Berlin  („Hello
World“) ist nun Düsseldorf an der Reihe und beteiligt sich an
dem, was Julia Hagenberg, die Leiterin der Abteilung Bildung,
den „postkolonialen Diskurs“ nennt.

1965 bis 1985: Bilder von Paul Klee auf Weltreise

Da geht es nicht um die traditionelle Volkskunst Afrikas, die
im 20. Jahrhundert von Meistern der Moderne geschätzt, von
westlichen  Galeristen  vermarktet  und  von  Bildungsbürgern
gesammelt  wurde.  Zu  heikel.  Es  geht  vielmehr  um  neue
Kunstformen, nach denen auswärtige Maler strebten – zeitgleich
mit der europäischen Avantgarde. Die „Mikrogeschichten“ zeigen
beispielhaft  zwischen  1910  und  1960  entstandene  Werke  aus
Japan, Russland, Brasilien, Mexiko, Indien, dem Libanon und
Nigeria.  Das  Ergebnis  sei,  findet  Gaensheimer,  „absolut
umwerfend“. Nun ja.

Paul Klee: „Omphalo-
centrischer
Vortrag“,  1939,
Kreide  und
Kleisterfarbe  auf
Seide  und  Jute  (©
Kunstsammlung  NRW)
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Der innerste Schatz der Kunstsammlung NRW, ein 1960 von der
Landesregierung erworbenes Konvolut von 88 Werken Paul Klees,
wird zum „Prolog“ des Unternehmens. Schmalenbach liebte die
kleinformatigen Kostbarkeiten wie das „Kamel in rhythmischer
Baumlandschaft“ (1920/42) oder den „Schwarzen Fürsten“ (1927).
Man kann die poetische Melancholie und Heiterkeit des frühen
Bauhausmeisters Klee (1879-1940), der 1933 von den Nazis aus
seinem Amt an der Düsseldorfer Kunstakademie vertrieben wurde,
durchaus aufspüren. Doch die Werke werden im grau gestrichenen
Erdgeschoss recht lieblos präsentiert. Dominant sind Texte,
Kataloge, Fotografien, Audiodateien zu Ausstellungen zwischen
Jerusalem und Rio de Janeiro, bei denen die Düsseldorfer Klee-
Bilder zwischen 1965 und 1985 zu sehen waren: „Eine Sammlung
auf Reisen“ mit Weltkarte. Erster Teil der Fleißarbeit.

Expressionismus made in Japan

Im  zweiten  Stock  des  Hauses  sind  zum  Glück  nicht  alle
grandiosen Bilder durch Unbekanntes ersetzt worden. Vertraute
Prachtstücke werden vielmehr den zum Teil recht beliebigen
Leihgaben gegenübergestellt. Kandinskys abstrakte „Komposition
IV“ von 1911 zum Beispiel bildet einen sonderbaren Kontrast zu
einer  naiven  Festszene  des  georgischen  Autodidakten  Niko
Pirosmani (1862-1918).

Yorozu Tetsugoro:
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„Nude  Beauty
(Nackte
Schönheit)“,
1912,  Öl  auf
Leinwand
(Important
Cultural
Property,  The
National  Museum
of  Modern  Art,
Tokyo – Foto: ©
Kunstsammlung
NRW)

Andere  Kombinationen  zeigen  kuriose  Verwandtschaften.  Die
Ähnlichkeit  der  1912  gemalten  „Nackten  Schönheit“  des  an
Westkunst stark interessierten Japaners Yorozu Tetsugoro mit
Bildern deutscher Expressionisten kann kein Zufall sein. Sein
in  Japan  hochgeschätztes  Selbstbildnis  übt  sich  im  Stil
französischer Impressionisten. Da wirkt Ernst Ludwig Kirchners
„Mädchen unterm Japanschirm“ (1909) wie ein stummer ironischer
Kommentar.

Westliche Impulse zur Befreiung von Folklore

Wer sich von der eigenen Folklore frei machen wollte, ließ
sich  vom  Westen  beeinflussen,  das  zeigt  die  Ausstellung
deutlich – ob sie es will oder nicht. Nicht nur die Libanesin
Saloua  Raouda  Choucair  (1916-2017),  die  nach  dem  Zweiten
Weltkrieg in der Pariser Akademie-Klasse von Fernand Léger
studiert  hatte,  reagierte  direkt  auf  die  Vorbilder.  Ihre
kleinen stilisierten Figuren korrespondieren fast rührend mit
Légers dominantem Paar „Adam und Eva“. Später wandte sie sich
der Abstraktion zu. Die in Ungarn geborene Inderin Amrita
Sher-Gil (1913-1941) malte sich selbst 1934 mit nacktem Busen
„als Tahitianerin“ – in Anlehnung an Paul Gauguins exotische
Schönheiten.



Anlehnung  an
Gauguin:  Amrita
Sher-Gil  „Self-
Portrait  as  a
Tahitian“,  1934,
Öl  auf  Leinwand
(Collection  of
Navina  and  Vivan
Sundaram – Foto: ©
Kunstsammlung NRW)

Der  Mexikaner  Diego  Rivera  hingegen  behielt,  wie  seine
berühmte Gefährtin Frida Kahlo, seinen eigenen, volkstümlichen
Stil.  Ein  Wallpaper  mit  der  Reproduktion  eines  seiner
bäuerlichen Fresken weist darauf hin. Das dunkle, verschmitzte
Porträt, das der Italiener Amedeo Modigliani 1914 in Paris von
Rivera malte, hat ein anderes, subtileres Niveau.

Verbunden werden die Welten durch das Plakatmotiv: ein kleines
neu-sachliches  Bild  des  jüdischen  Malers  Lasar  Segall
(1891-1957), der in Berlin und Dresden studiert hatte und 1919
einer der Gründer der avantgardistischen Dresdner Sezession
war. „Encontro“ heißt es, Treffen, und zeigt ihn selbst mit
dunklem Teint neben seiner sehr weißen Frau Margarete. Sie
blicken starr aneinander vorbei. Im Jahr der Entstehung, 1924,
trennten sie sich, und Segall emigrierte nach Brasilien, wo er
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zu großen Ehren kam. Sein monumentales, etwas pathetisches
Bild „Emigrantenschiff“ erzählt von den Nöten seiner Zeit und
erreicht uns mitten in der neuen Flüchtlingskrise.

Didaktik im offenen Raum

In der Abteilung Nigeria geht es hauptsächlich um die innere
Loslösung  von  der  britischen  Kolonialherrschaft  nach  der
Unabhängigkeit  1960.  Ein  Künstlerclub  wurde  gegründet,
Schwarzweiß-Filme schildern ausbeuterische Verhältnisse, ein
rotes Ölbild von Ueche Okeke mit abstrahierten Figuren trägt
den  Titel  „Land  der  Toten“.  Bilanz:  Große  künstlerische
Entdeckungen sind im Museum Global nicht zu machen. Es ist
eher ein historisch-politisches Interesse, das der Besucher
braucht, um das mit wissenschaftlichem Eifer erarbeitete, mit
viel  Information  befrachtete,  aber  nicht  gerade  betörende
Projekt zu goutieren.

Von  Fernand  Léger
beeinflusst:  Saloua
Raouda  Choucair
„Paris  –  Beirut“,
1948,  Gouache  (©
Saloua  Raouda
Choucair Foundation –
Foto: © Kunstsammlung
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NRW)

Das braucht didaktisches Bemühen. Ein zum Grabbe-Platz hin
offener „Open Space“ soll auch museumsferne Gäste ins Haus
locken. Es gibt da eine aus ökologisch einwandfreien Hölzern
erbaute  Arena,  Tische,  Stühle,  Monitore,  eine  kleine
Bibliothek mit Büchern und Spielen, freies WLAN und einen
Kiosk  für  den  schnellen  Cappuccino.  Auf  diesem  von  der
Kulturstiftung der Commerzbank finanzierten Spielplatz sollen
sich Geist und Körper entfalten, bei afrikanischem Tanz und
indischer  Philosophie.  So  entsteht,  hofft  Stiftungsvorstand
Astrid  Kießling-Taskin,  ein  „Dialog  mit  der
Stadtgesellschaft“.  Hoffen  wir  mal.

„museum  global:  Mikrogeschichten  einer  ex-zentrischen
Moderne“: Bis 10. März 2019 im K20, Düsseldorf, Grabbeplatz.
Di.-Fr. 10 bis 18 Uhr, Mi. bis 19 Uhr, Sa./So. 11 bis 18 Uhr.
Eintritt: 12 Euro. Zwei deutsch-englische Kataloge sind in
Vorbereitung. Ein „Open Space“ mit Café und Rahmenprogramm ist
von außen frei zugänglich. www.kunstsammlung.de

Standardsituationen  und
schwindende  Gewissheiten  –
eine  kurze,  weitgehend
schmerzlose  Bilanz  zur
Fußball-WM
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
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Unsere kleine Ballsammlung (Foto: Bernd Berke)

Na gut, äh! Irgend eine Bilanz zur Fußball-WM muss man jetzt
wohl ziehen. Sei’s drum. Wir haken das mal eben Punkt für
Punkt ab. Bei Nummer 22 (naturellement 2 x 11) ist dann aber
Sense. Versprochen.

Gratulation dem Weltmeister Frankreich. Es war – nehmt1.
alles nur in Allem – tatsächlich das beste, in allen
Mannschaftsteilen  ausgewogene  Team.  Und  der
pfeilschnelle,  erst  19-jährige  Kylian  Mbappé  war
vielleicht d e r Spieler dieser WM. Was aus dem noch
werden kann! (Übrigens muss man den Nachnamen wirklich
nicht  „Emm-Bappeee“  aussprechen,  wie  das  gewisse
Experten im deutschen Fernsehen tun. Anlautendes M geht
auch bruchlos mit nachfolgendem B).
Um ein Haar wäre es zum Finale zweier kleiner Länder2.
gekommen, Belgien und Kroatien. Ganz so, als sei die
Zeit  der  „Großen“  vorbei.  Kroatien  war  ein  starker
Finalteilnehmer,  in  der  Anfangsphase  zweifach
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entscheidend  (?)  vom  Schiri  benachteiligt.
Die Engländer können neuerdings Torwart. Und sie können3.
Elfmeterschießen. Und auch noch die ziemlich effektive
„Buswarteschlange“ bei Ecken oder Freistößen. Sie haben
mit dem alten Kick & Rush nichts mehr zu schaffen. Auch
scheint es ihnen nicht zu schaden, dass so viele Leute
aus anderen Ländern in der Premier League spielen. Da
schau her, die wohligen alten Gewissheiten sind dahin.
Dass  die  Engländer  mit  ihrem  Trainer  und  eleganten
Westenträger Gareth Southgate zudem einen vorbildlichen
Gentleman  aufgeboten  haben,  entspricht  hingegen  den
althergebrachten Vorstellungen.
Die These, dass der Fußball den Zustand einer ganzen4.
Nation widerspiegele, mag füglich bezweifelt werden. Es
lassen sich immer Argumente dafür, aber auch dagegen
aufführen.  So  schlimm  kann  es  um  England  nach  dem
Brexit eigentlich nicht stehen, wenn man die Leistung
der „Three Lions“ zum Maßstab nimmt.
Sportlich war es ein recht mittelmäßiges Turnier mit nur5.
wenigen, wirklich packenden Partien. Viele magere 1:0-
Ergebnisse, etliche Quälereien bis in Verlängerungen und
ins  Elferschießen  hinein.  Einige  Abwehr-Bollwerke  bis
zum Abwinken. Entscheidungen oft nicht durch kreatives
Spiel, sondern durch „Standardsituationen“ mit ruhendem
Ball.
So  genannte  Superstars  nützen  offenkundig  überhaupt6.
nichts, wenn nicht etwas hinzu kommt. Nach und nach
durften  Messi,  Ronaldo  und  Neymar  mit  ihren  Teams
vorzeitig nach Hause fliegen. Der Satz, Fußball sei halt
ein  Mannschaftssport,  taugt  nicht  nur  fürs
Phrasenschwein.  Er  hat  was  für  sich.
Sorry, aber: Nach dem frühen Ausscheiden habe ich (und7.
haben wohl viele) die deutsche Mannschaft kaum vermisst.
Man konnte auch mit den Konter-Königen aus Belgien oder
mit sonstwem fiebern. Die Belgier haben sogar dieselben
Flaggenfarben, wenn auch anders angeordnet. Das deutsche
„Aus“  hatte  auch  sein  Gutes:  Auf  diese  Weise  blieb



Kanzlerin  Merkel  ein  Tribünen-  oder  Kabinenbesuch
erspart.
Das ewige, überaus gestenreiche und zuweilen aggressive8.
Reklamieren beim Schiri geht einem nur noch auf den
Geist. Und das unsägliche „Markieren“ von Fouls (mit
Neymars  vielfacher  Platzrolle  als  wahnwitzigem
Tiefpunkt) sollte viel härter bestraft werden; ebenso
wie die wild gestikulierende Forderung nach der gelben
oder roten Karte für den Gegenspieler. Übrigens: Findige
Leute  haben  ermittelt,  dass  Neymar  während  seiner
Turnier-Auftritte  rund  14  Minuten  auf  den  Plätzen
gelegen bzw. sich dort gewälzt hat. Scheint sein Hobby
zu sein.
Die deutschen TV-Kommentatoren bei ARD und ZDF waren zu9.
allermeist  nicht  WM-tauglich.  Hier  sollte  man
grundlegende Reformen anstreben und vielleicht je zwei
Sprecher(innen) bzw. ehemalige Spieler mit wachem Geist
im  möglichst  munteren  und  uneitlen  Dialog  einsetzen.
Nein, auch Claudia Neumann war nicht besser als ihre
männlichen  Kollegen.  Aber  auch  nicht  schlechter.  Die
endlosen Experten-„Analysen“ vor und nach den Spielen
tue ich mir sowieso gar nicht mehr an. Ihr etwa?
Immer häufiger beschränken sich die Kommentatoren als10.
Künder  des  Offensichtlichen  auf  belanglose
Feststellungen  wie  „gute  Bewegung“,  „gute
Körpersprache“, „guter Laufweg“, „gut aufgepasst“ oder
„geblockt“.  Dazwischen  irrwitzige  Statistiken  und
Boulevard-Gewäsch. Das ist oft ziemlich ärmlich.
Jetzt  doch  noch  mal  zur  deutschen  Mannschaft,  die11.
insgesamt  aufreizend  überheblich  aufgetreten  ist.  Mir
ist schleierhaft, warum Löw nicht loslassen mag. Oliver
Kahn hat recht: Löw hätte nach dem Finale 2014 aufhören
sollen, als er alles erreicht hatte. Noch viel fälliger
zum Rücktritt wäre allerdings der ach so smarte Oliver
Bierhoff. Er hat zunehmend nur noch aalglattes Marketing
im  Sinn  gehabt.  Von  seinem  Umgang  mit  der  Causa
Özil/Gündogan/Erdogan ganz zu schweigen. Erst abwiegeln,



nach dem Ausscheiden auf einmal übel nachtreten und Özil
für alles haftbar machen wollen. Unmöglich! Und die DFB-
Spitzen?  Versuchen  sich  ebenfalls  rauszuwinden  und
wegzuducken. Welch ein Elend!
Nicht  unbedingt  sympathischer:  Auch  ein  Vielzahl  von12.
Salonlinken hat den „Fall Özil“ auf die eigenen Mühlen
lenken wollen. Erstaunlich, wie sie den Erdogan-Freund
mit  Pauken  und  Trompeten  verteidigt  haben,  weil  ja
angeblich nur teutsche Nationalisten und Rassisten gegen
ihn Stellung bezogen haben. So ein Unsinn! Es dürften
auch  etliche  Gegner  der  Erdogan-Diktatur  darunter
gewesen sein. Ach so, wie konnte ich es nur vergessen:
Es herrscht ja längst Redeverbot in dieser Sache. Es sei
denn, man schwinge den politisch korrekten Degen.
Auf  verquere  Art  links  gestrickt  sind  auch  die13.
blödsinnigen Versuche, die Migrantenquote abermals auf
die Qualität des Fußballs anzuwenden. Nach der Formel
„Je mehr Migranten in der Mannschaft, umso besser der
Fußball“  predigen  manche  quasi  einen  auf  links
gekrempelten Rassismus. Es ist letzten Endes nur die
spiegelbildliche  Umkehr  dessen,  was  rechts  gestrickte
Typen blöken: „Zu viele Ausländer im Team…“
Das  Getue  um  den  Videobeweis  hat  nicht  nur  in  der14.
Bundesliga genervt, sondern auch bei dieser WM. Ungefähr
jeder vierte Torjubel wird im Keim erstickt und infrage
gestellt.  Ständig  fordern  Spieler,  die  sich
benachteiligt fühlen, mit der notorischen Rechteck-Geste
die Videoprobe ein. Mag sein, dass der eine oder andere
grobe  Fehler  korrigiert  wird.  Doch  ob  es  insgesamt
„objektiver“ zugeht, darf bezweifelt werden.
Wirklich gerecht wird es erst im Jenseits sein. Das wird15.
ein  sonderbares  Ding,  wenn  Begegnungen  vor  den
versammelten himmlischen Heerscharen völlig ohne Fehler
und  Fouls  vonstatten  gehen.  Klingt  ganz  schön
langweilig,  nicht  wahr?
Eins wollen wir nicht vergessen: Es war eine WM ohne16.
terroristische Bedrohung oder gar einen Anschlag. Dazu



darf  man  sogar  Vladimir  Putin  gratulieren.  Ansonsten
aber…
Wenn wir schon beim „lupenreinen Demokraten“ Putin sind:17.
Ex-Kanzler  Gerhard  Schröder  hat  sich  unterdessen  mit
beiden Potentaten getroffen: Putin und Erdogan, bei dem
er  im  staatlichen  Auftrag  als  „besonderer  Freund“
aufkreuzte. Auf seine alten Tage wird der Mann zusehends
zur  peinlichen  Hofschranze.  Ich  kann  mich  an  keinen
Kanzler  erinnern,  der  mir  im  Nachhinein  widerlicher
gewesen wäre.
Man fragt sich, was aus all den Arenen in der russischen18.
Provinz werden soll. Werden die sündhaft teuren Bauten
jemals wieder auch nur annähernd gefüllt sein? Selbst
zur WM sind ja schon etliche Plätze leer geblieben.
Verrückt genug: Inzwischen verpflanzen die Russen schon
ganze  Vereine  in  die  Diaspora.  Ein  Oligarch  muss
„seinen“  Erfolgsclub  aus  St.  Petersburg  nach  Sotschi
umtopfen. Was die Fans wohl dazu sagen? Man stelle sich
vor, Bayern München würde seine Heimspiele nur noch in
Erfurt oder Osnabrück austragen.
Gibt es jemanden, der sich auf die nächste WM 2022 in19.
Quatar/Katar freut? Müsste man dafür nicht ein Wort wie
Vorzorn statt Vorfreude verwenden?
Und  danach?  Sollen  2026  die  USA  und  Mexiko  ein  WM-20.
Turnier gemeinsam mit Kanada ausrichten. Schon allein
das würde gegen die Mauer sprechen, die Donald T. an der
Grenze zu Mexiko errichten will. Aber 2026 ist der Kerl
eh schon längst ein irres Nebenkapitel der Geschichte.
Freuen  wir  uns  vorerst  auf  den  Wiederbeginn  der21.
Bundesliga.  Und  auf  die  nächste  Europameisterschaft
2020. Diese WM war ja am Schluss auch schon ein rein
europäischer Wettbewerb.
Zugabe: Entscheidend is aufm Platz!22.

 



Tosende  Wellen,  technische
Wunderwerke, erhabene Momente
– ein Buch zur Geschichte der
Leuchttürme
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
Stünde  im  Kreuzworträtsel  die  Frage  nach  einem  „größeren
technischen Nostalgie-Objekt“, so könnte die Lösung entweder
Dampflok oder Leuchtturm lauten. Mit beiden verknüpfen wir
geradezu romantische Vorstellungen. Also kommt ein Buch mit
dem verheißungsvollen Titel „Wächter der See. Die Geschichte
der Leuchttürme“ gerade recht.

Nach dem hymnischen Motto „Britannia, Rule
the Waves“ kann es kaum erstaunen, dass
sich mal wieder ein Engländer des Themas
angenommen  hat.  R.  G.  Grants  Buch  (im
Original: „Sentinels of the Sea“) hat denn
auch  eine  gewisse  angloamerikanische
Schlagseite,  was  freilich  kein  großer
Nachteil  ist.  Es  setzt  mit  der
abenteuerlichen Geschichte rund um den Bau
des  Leuchtturms  von  Eddyston
(Südwestengland,  ab  1696)  ein,  der
durchaus einen Romanstoff abgeben könnte.

Eines der sieben Weltwunder

Doch richtet sich der Blick immer wieder in andere Zeiten,
Erdwinkel  und  Meeresbreiten.  Als  frühes  Inbild  eines
imposanten Leuchtturms gilt der Pharos von Alexandria (um 280
v. Chr.), von den Ptolemäern errichtet, stolze 140 Meter hoch
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und in der Antike als eines der sieben Weltwunder gerühmt.
1303  und  1323  vernichteten  zwei  Erdbeben  das  kolossale
Gebäude.

Mit spürbarer Neigung zum Stoff und Liebe zum Detail erzählt
Grant die Leuchtturm-Geschichte(n) sodann von den Alten Römern
über die Hanse bis in die Epoche des Kolonialismus, in der
England  und  Frankreich  auch  die  technologischen  Leitmächte
waren – nicht zuletzt beim Leuchtturm-Bau. Zur Mitte des 19.
Jahrhunderts meldete dann auch (das sich eben erst national
formierende) Deutschland entsprechende Ambitionen an, wie denn
überhaupt die Geschichte der Leuchttürme nicht von den großen
Linien  der  allgemeinen  Historie  zu  trennen  ist.  Nicht  zu
vergessen: Etwas dermaßen Aufragendes zu errichten, mag auch
männlicher  Sicht  insgeheim  auch  seine  phallischen
Implikationen gehabt haben. Dieser Seitenaspekt kommt im Buch
jedoch nicht explizit vor.

Warum Küstenbewohner die Türme oft ablehnten

Zumeist  entstanden  Leuchttürme  nach  größeren
Schiffskatastrophen  an  besonders  gefährlichen  Riffs  und
Meerengen.  Freilich  wehrten  sich  die  Küstenbewohner  häufig
dagegen,  weil  nämlich  die  Plünderung  von  angelandeten
Schiffswracks eine ihrer wichtigen Einnahmequellen darstellte…

Es ist nicht nur ein informatives, sondern auch ein spannendes
Buch.  Die  Entwicklung  der  Technik  wird  Stufe  für  Stufe
eingehend  geschildert,  sie  führte  etwa  von  der  simplen
Talgkerze und Holzfeuern (für die in bestimmten Landstrichen
zahllose  Bäume  gefällt  wurden)  bis  zur  elektrischen
Beleuchtung, immer raffinierteren Spiegeln und zur Fresnel-
Linse,  die  das  Licht  zunehmend  verstärkten  und  bündelten.
Dichten Nebel durchdrangen sie jedoch alle nicht völlig, da
mussten zuerst Signalhorn oder Glocke und später der Funk
herhalten.  Mit  dem  Funk  endete  dann  allerdings  auch  die
Blütezeit der Türme.



Bauarbeiten unter ständiger Lebensgefahr

Ein  weiteres  Hauptkapitel  ist  den  einst  lebensgefährlichen
Bauarbeiten gewidmet. An einer stets wellenumtosten Stelle der
Bretagne konnte man pro Tag nur rund eine Stunde tätig sein,
so dass sich die Sache über sieben Jahre hinzog. Vielerorts
waren  die  Arbeiter  bei  plötzlich  stärkerem  Wellengang
lediglich durch Leinen notdürftig gesichert. Viele von ihnen
haben das nicht überlebt. Auch sonst gemahnt das Abenteuer-
und Gefahren-Niveau an Wagnisse wie etwa Polarexpeditionen.
Erst  als  Erfindungen  wie  Pressluftbohrer  und  Sprengstoffe
aufkamen, ließen sich Fundamente auf Felsen leichter gründen.

Die ganz große Zeit der Leuchttürme endete ungefähr in den
1920er Jahren. Schon um 1910 standen sie nicht mehr an der
Spitze der technischen Entwicklung, sondern waren nur noch
Nachzügler, im Buch wird das natürlich nautisch ausgedrückt:
Sie gerieten demnach ins Kielwasser.

Diese heldenhafte Einsamkeit

Gegen Schluss des historischen Streifzugs erfahren wir, wie es
jenen  heldenhaften  Einsiedlern,  also  den  Leuchtturmwärtern
erging, bevor schließlich immer mehr Türme unbemannt bleiben
konnten. Da mag es Phasen erhabener Einsamkeit gegeben haben,
doch  ein  leichtes  Leben  ist  das  bestimmt  nicht  gewesen.
Unbedingte  Zuverlässigkeit  war  gefragt,  ehemalige  Seeleute
oder Soldaten wurden für den lebenswichtigen Beruf bevorzugt.
Da das Amt andererseits oft über Generationen in der Familie
blieb,  gab  es  jedoch  schon  bald  auch  vereinzelt
Leuchtturmwärterinnen.  Wäre  ja  auch  gelacht,  wenn  sie  das
nicht gekonnt hätten!

Die Bebilderung des Bandes besteht nicht in erster Linie aus
Fotografien, sondern vor allem aus (oft seitenfüllenden) Plan-
und Konstruktionszeichnungen. Es ist ein wenig so, als ob man
den  Erfindern  und  Ingenieuren  über  die  Schulter  schauen
dürfte. Hier zahlt es sich übrigens aus, dass Dumont eben auch



ein  führender  Kunstbuch-Verlag  ist,  der  Illustrationen
besondere Aufmerksamkeit angedeihen lässt.

„Geduldig und stumpf sitzt er da…“

Englischsprachige Dichter haben die vielleicht gewichtigsten
Worte zum Thema ersonnen. So schrieb beispielsweise der US-
Lyriker Henry Wadsworth Longfellow ein Gedicht mit dem Titel
„The  Lighthouse“,  das  vor  allem  die  unerschütterliche
Beständigkeit  der  wegweisenden  Flamme  preist.  Biographisch
noch näher dran war der Schotte Robert Louis Stevenson, der
aus einer Familie von Leuchtturm-Konstrukteuren stammte. In
seinem  Gedicht  „The  Light-Keeper“  (1870)  erscheint  der
Leuchtturmwärter quasi als Opfergestalt, in der Übersetzung
liest sich das so: „Der alles aufgibt, was im Leben angenehm
ist, / Für die Mittel zum Leben. / (…) / Geduldig und stumpf
sitzt er da, / Märtyrer eines Salärs.“ Jetzt sagen Sie aber
bitte nicht, dass es Ihnen im Job so ähnlich vorkommt.

R.  G.  Grant:  “Wächter  der  See.  Die  Geschichte  der
Leuchttürme“. Aus dem Englischen von Heinrich Degen. Dumont
Verlag.  160  Seiten  Bildbandformat,  Hardcover.  250  farbige
Abbildungen, 100 s/w-Abb. 28 Euro. 

____________________________________________________

Im Original kann man Robert Louis Stevensons oben erwähntes
Gedicht  u.  a.  hier
nachlesen:  https://www.poetrynook.com/poem/light-keeper

Neue Rollen und ein Zuhause

https://www.revierpassagen.de/51128/neue-rollen-und-ein-zuhause-in-essen-die-kanadische-saengerin-jessica-muirhead-erhaelt-den-aalto-buehnenpreis/20180621_1029


in  Essen:  Die  kanadische
Sängerin  Jessica  Muirhead
erhält den Aalto-Bühnenpreis
geschrieben von Werner Häußner | 27. April 2025
Ihre Augen schauen groß und neugierig in die Welt, ihr Lachen
füllt mühelos den Raum: Jessica Muirhead, Sopran am Aalto-
Theater Essen, vermittelt den Eindruck eines Menschen, der mit
sich und der Welt im Reinen ist. Fast drei Jahre lebt die
britisch-kanadische Sängerin nun schon in Essen – und sie
bekennt,  sich  pudelwohl  zu  fühlen.  Am  Freitag,  22.  Juni,
erhält  Jessica  Muirhead  nach  der  letzten  Vorstellung  von
Heinrich Marschners „Hans Heiling“ den Aalto-Bühnenpreis 2018.

Jessica Muirhead als Anna in
Heinrich  Marschners  „Hans
Heiling“  am  Aalto-Theater
Essen. Foto: Thilo Beu

Die kreative Neugier trägt Jessica Muirhead in sich: Sie freut
sich  auf  neue  Rollen,  wie  zurzeit  in  Marschners  selten
gespielter  Oper,  in  der  sie  Anna,  die  Braut  des  düsteren
Erdgeistes Hans Heiling singt. Eine Partie, die sie völlig
überrascht  hat:  „Ich  kannte  diese  Oper  überhaupt  nicht“,
gesteht sie, „und war von Anfang an begeistert, wie schön
diese Rolle ist. Warum ist solche Musik nie zu hören, nicht
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einmal im Konzert?“

Für Jessica Muirhead steht fest: Diese Arie der Anna („Weh
mir,  wohin  ist  es  mit  mir  gekommen“)  wird  sie  weiterhin
singen, wenn möglich, schon in einem kommenden Konzert in
London. Lachend stellt sie fest: „Ich habe ja auch die Elsa in
‚Lohengrin‘  gesungen.  Und  jetzt  gemerkt,  wie  Wagner  von
Marschner geklaut hat!“

Als das ständige Reisen keine Freude mehr machte

Neue  Rollen  sind  für  die  Sängerin  ein  wesentlicher  Grund
gewesen, 2015 den Vertrag mit Essen zu unterschreiben. Für
ihre Karriere kam das Angebot des Aalto-Theaters zur rechten
Zeit. Gut zehn Jahre war Jessica Muirhead frei tätig, hat in
Lissabon  und  Toronto,  im  slowenischen  Maribor  und  beim
irischen  Wexford  Opera  Festival  gastiert.  „Als  ich  London
verlassen  habe,  hatte  ich  für  drei  oder  vier  Jahre  nicht
einmal mehr eine eigene Wohnung.“ Eine schöne, spannende Zeit,
aber nichts auf Dauer: „Anfangs hat es Spaß gemacht, immer
unterwegs zu sein. Nach einiger Zeit nicht mehr.“

Neue,  spannende  Rollen
wünscht  sich  Jessica
Muirhead,  so  wie  die
Katerina  in  Bohuslav
Martinus  „Griechische
Passion“, eine ihrer ersten
Partien  am  Aalto-Theater.
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Foto: Matthias Jung

So kam der Schritt in ein festes Ensemble gerade zum rechten
Augenblick:  Anfangs  hatte  sie  Angst,  auf  zwei  Jahre  zu
unterschreiben.  Jetzt  sei  sie  froh  darüber.  Schon  beim
Vorsingen, so bekennt sie, habe ihr die Atmosphäre am Haus
zugesagt: „Ich habe gleich gemerkt, wie unterstützend hier
alle sind. Die Leute am Aalto sind wunderbar, hinter, neben,
unter und auf der Bühne. Ich habe viel anderswo gearbeitet –
da war immer Stress. Hier ist das nicht so, hier passt das
Ensemble.“ Bis 2019 läuft ihr Vertrag, aber Jessica Muirhead
lässt durchblicken, dass sie gegen eine Verlängerung nichts
einzuwenden hätte.

Debüt an der Wiener Volksoper

Mehr oder weniger auf Wanderschaft war Jessica Muirhead immer,
seit sie nach ihrem Master of Music an der McGill University
Montreal  und  einem  Sieg  in  einem  Wettbewerb  ihren  ersten
Auftritt in Europa hatte: Am 13. Januar 2006 debütiert sie in
der „Zauberflöte“ an der Wiener Volksoper in der Inszenierung
Helmut Lohners, von der sie heute noch schwärmt. Es folgten
ein  Residenzvertrag  und  weitere  Rollen:  Micaëla  in  Bizets
„Carmen“, Antonia in Offenbachs „Hoffmanns Erzählungen“ und
Agathe in Webers „Freischütz“ – eine Rolle, die sie im Juli an
der Seite von Torsten Kerl als Max im Hyogo Performing Arts
Center in Japan und auch 2018/19 am Aalto-Theater gestalten
wird.



Jessica Muirhead als Elsa in
Richard  Wagners  „Lohengrin“
am  Aalto-Theater  Essen.
Foto:  Forster

Auf Dauer war Wien – obwohl inzwischen zu ihrer Lieblingsstadt
avanciert – jedoch keine Perspektive für die junge Frau aus
Kanada: An der Volksoper wurde alles auf Deutsch gesungen und
das  Repertoire,  das  ihr  angeboten  wurde,  war  zu  schmal.
Jessica Muirhead bekam einen Residenzvertrag in München und
sang an der Staatsoper Musetta in Puccinis „La Bohème“, ein
Blumenmädchen im „Parsifal“ und eine Magd in Richard Strauss‘
„Elektra“. Und sie gastierte: als Alice in Verdis „Falstaff“
in Glyndebourne, als Vreli in Frederick Delius‘ von ihr sehr
bewunderten Rarität „A Village Romeo and Juliet“ („Romeo und
Julia auf dem Dorfe“) beim Wexford Opera Festival, an der
Semperoper Dresden als Mimí in „La Bohème“ und Marguerite in
Charles Gounods „Faust“.

Attraktive Rollen in Essen

Essen konnte der auf Neues erpichten Sängerin nicht nur ein
Zuhause  und  ein  funktionierendes  Ensemble  mit  einem
freundlichen Arbeitsklima bieten, sondern auch ergiebige neue
Rollen,  von  Katerina  in  Bohuslav  Martinůs  „Griechische
Passion“  über  Rosalinde  in  der  „Fledermaus“  bis  zu  ihren
Rollendebüts als Elsa in „Lohengrin“ und Marie in Bedřich
Smetanas „Die verkaufte Braut“.
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In  der  nächsten  Spielzeit  freut  sie  sich  auf  ihre  erste
„Rusalka“  –  die  Wiederaufnahme  von  Antonín  Dvořáks
symbolistischer Märchenoper ist am 15. Juni 2019 –, auf „Luisa
Miller“ als ihre dritte Verdi-Partie nach Alice („Falstaff“)
und Violetta („La Traviata“), auf Wagners „Sieglinde“ im „Ring
an einem Abend“ und auf ihre Repertoire-Partien wie Micaëla in
der Neuinszenierung des Bizet-Klassikers „Carmen“ von Lotte de
Beer mit Sébastien Rouland am Pult ab 13. Oktober, Donna Anna
in Mozarts „Don Giovanni“ und Puccinis Mimí in „La Bohème“.

Bisher kaum Belcanto gesungen

Was auffällt: Jessica Muirhead ist von Monteverdi bis Britten
in vielen musikalische Stilrichtungen eingetaucht und hat sich
mit  sechs  großen  Partien  als  Mozart-Sängerin  qualifiziert.
Aber sie hat kaum Belcanto gesungen: keinen Bellini, keinen
Donizetti, nur wenig Verdi. Eine Lücke, die Jessica Muirhead
gerne schließen würde, aber: „Das liegt an den Angeboten.
Zuerst  habe  ich  viel  Mozart  gesungen,  dann  kam  die
französische Oper. Ich hatte anfangs auch Schwierigkeiten mit
Koloraturen.  Meine  Stärke  sind  lange  Linien  mit  hohen
Pianissimi. Aber jetzt fühle ich mich fit, etwa für eine Gilda
in  Verdis  ‚Rigoletto‘,  die  ich  immer  schon  einmal  singen
wollte. Oder für Gaetano Donizettis ‚Maria Stuarda‘.“

Auch  für  diese  Wünsche  setzt  Jessica  Muirhead  auf  das
Ensemble:  „Freiberuflich  ist  es  schwierig,  neue  Rollen  zu
bekommen  oder  in  eine  andere  Richtung  fortzuschreiten.  An
einem Ensemble-Haus wie Essen kann ich neue Partien für mich
entdecken. Und mit Hein Mulders und Tomáš Netopil überlegen,
was ich im nächsten Schritt singen könnte. Hier habe ich die
Möglichkeit, meine Stimme in Ruhe zu entwickeln.“

In dieser Spielzeit singt Jessica Muirhead am Freitag, 22.
Juni noch die Anna in Heinrich Marschners „Hans Heiling“. In
der neuen Spielzeit geht’s für sie los mit Micaëla in Georges
Bizets  „Carmen“  am  13.  Oktober,  gefolgt  von  Mimí  in  der
Wiederaufnahme von Puccinis „La Bohème“ am 2. November 2018.



Info: www.theater-essen.de

Globaler Hype um ein Training
in  Dortmund-Brackel:
Weltrekord-Sprinter  Usain
Bolt zu Gast beim BVB
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
Welch  ein  Hype!  Usain  Bolt,  als  100-Meter-Weltrekordler
schnellster Mensch unseres Planeten (jedenfalls zu Fuß), hat
heute  öffentlich  beim  Bundesligisten  Borussia  Dortmund
mittrainiert  –  und  im  Testspiel  gleich  ein  Kopfballtor
erzielt. Auch hat er einen „Elfer“ souverän verwandelt. Nach
rund einer Stunde war er allerdings sichtlich aus der Puste…

Usain  Bolt  (rechts)  beim
Lauftraining  im  BVB-Trikot.
(Screenshot:  YouTube-Kanal
des BVB)

Schon im Vorfeld hatte es halbironisch großmundig geheißen:
„Dortmund, mach dich bereit!“ Man fühlte sich glatt an die
lang zurück liegenden Tage erinnert, als der für alle Zeiten
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weltbeste Boxer Cassius Clay (später: Muhammad Ali) sein „I am
the Greatest“ postulierte.

Usain  Bolt  bevorzugt  bekanntlich  die  siegesgewisse
Bogenschießer-Geste.  Gelbe  Trikots  müssten  ihm  übrigens
liegen, ist er doch in dieser Farbe auch als Sprinter für sein
Heimatland Jamaika angetreten. Die gerade mal 5 Grad plus, die
beim Training in Dortmund herrschten, dürften freilich nicht
seine Lieblings-Temperatur sein.

War es nur ein harmloses Späßchen, oder hat Bolt mit 31 Jahren
tatsächlich noch Ambitionen auf eine Fußball-Karriere? Oder
sollte etwa der Sportartikel-Ausrüster, auf den der BVB und
Bolt gleichermaßen zurückgreifen (Quizfrage: weder Adidas noch
Nike,  sondern  welches  Tier…?),  hier  einen  speziellen
Crossover-Werbecoup gelandet haben? Man muss das Ganze wohl
mit  mehrfachem  Augenzwinkern  zur  Kenntnis  nehmen.  Global
verbreitete  Reklame  auch  für  die  Stadt,  die  dutzendfach
genannt wurde, ist es nebenher sowieso. Nach dem Extra-Honorar
für  Bolt  wollen  wir  lieber  nicht  fragen,  sonst  geht  die
Neiddebatte wieder los.

Das  heftig  gewollte  und  gepushte  Ereignis  war
selbstverständlich live zu verfolgen. Ich habe es auf einem
BVB-Kanal bei YouTube gesehen, mit munterem englischem Dialog-
Kommentar,  der  offenbar  für  die  interessierte  Weltgemeinde
zwischen Jamaika, Japan, Australien und China gedacht war.

Elfmeter  versenkt:  Usain
Bolt am Punkt. (Screenshot:
YouTube-Kanal des BVB)
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Am Ort des Geschehens waren immerhin rund 1400 Fans dabei, als
es auf dem Trainingsgelände im Dortmunder Ortsteil Brackel zur
Sache  ging.  Hinzu  kamen  etwa  140  akkreditierte
Medienvertreter,  darunter  25  Kamerateams  und  rund  25
Fotografen. Wer wollte auch nicht für die Nachwelt festhalten,
wie Mario Götze einen Traumpass auf Usain Bolt spielt?

Leider waren nicht alle BVB-Stars mit von der Partie. Manche
sind verletzt, andere weltweit bei Länderspiel-Begegnungen im
Einsatz. Jammerschade vor allem, dass es nicht zum Laufduell
zwischen Usain Bolt und dem ebenfalls recht pfeilschnellen
Pierre-Emerick Aubameyang kommen konnte. Der Mann, der sich
aus dem BVB-Vertrag herausgelümmelt hat, treibt sich halt nun
bei Arsenal London herum. Wie man hört, richten sich Bolts
fußballerische  Amibitionen  ebenfalls  nach  England.  Sein
Lieblingsverein soll Manchester United sein. Die sollen dort
auch ziemlich gut zahlen, dem Vernehmen nach sogar noch ein
bisschen besser als der BVB…

Jedenfalls soll das alles auch Labsal für die zuletzt öfter
geschundene  BVB-Seele  sein.  Die  englischsprachigen
Kommentatoren  spekulierten,  ob  sich  Bolts  Siegermentalität
ansteckend auf Borussia Dortmund auswirken könne. Sie hielten
diesen Effekt durchaus für möglich. Wir werden ja sehen.

 

Diese wunderbare Vielfalt auf
dem  Planeten  –  mit  den
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Reisefilmen auf 3sat wachsen
Neugier,  Staunen  und
Verstehen
geschrieben von Bernd Berke | 27. April 2025
Jüngst habe ich ein Filmgenre für mich (wieder)entdeckt, dem
ich zuvor – aus unerfindlichen Gründen – wenig Aufmerksamkeit
geschenkt habe.

Teilstück  der  legendären
Route 66, die heute abseits
der  Hauptstrecken  liegt.
(Foto:  ©  ZDF/SRF,  RTS)

Es  begab  sich  auf  dem  Umweg  über  die  Internet-Seite
www.sendungverpasst.de Wenn man da einmal zu stöbern beginnt,
findet  man  so  allerlei  Sehenswertes  in  den  diversen
Mediatheken. Ich bin vor allem bei 3sat hängen geblieben,
genauer: bei den zahlreichen Dokumentarfilmen über fremde und
zumeist ferne Länder.

So bin ich jetzt in wenigen Tagen filmisch nach Tasmanien,
Tokio und über die legendäre Route 66 quer durch die USA sowie
durch  den  nordwestkanadischen  Polarwinter  gereist.  Mal
schauen, wohin es mich demnächst so treibt, wahrscheinlich
erst einmal zum Aufwärmen in die Südsee. Auch wenn das alles
natürlich keine echten Reisen ersetzen, sondern bestenfalls
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anregen kann, nimmt man auf solchen Wegen doch schon ein paar
Eindrücke mit.

Von Tasmanien bis kurz vor den Nordpol

Nehmen  wir  den  Filmen  die  Befunde  einfach  mal  ab:  Welche
wunderbaren, inzwischen freilich auch schon bedrohten Refugien
seltene  Tierarten  in  Tasmanien  vorfinden,  wie  sehr  sich
Einzelne dafür engagieren! Wie verblüffend regelhaft rund 37
Millionen  Japaner  in  der  weiteren  Agglomeration  von  Tokio
miteinander und einsamst ohne einander leben, so dass sich
viele von ihnen Gesprächspartner(innen) stundenweise mieten,
während sie mit ihren direkten Nachbarn oft kein einziges Wort
wechseln. Wie staunenswert aufgeräumt und wie wenig aggressiv
diese Megalopolis erscheint.

Straße  im  Tokioter
Vergnügungsviertel
Kabukicho.  (Foto:  ©
ZDF/SR/Stephan  Düfel)

Und weiter: Was für sympathisch eigenwillige Leute entlang der
längst nostalgisch gewordenen Route 66 leben, die durch acht
Bundesstaaten von Chicago bis Los Angeles führt. Vergesst mal
allen sonstigen Ärger über „die“ Amis, solche Zuschreibungen
sind  eh  meistens  Quatsch;  hier  begegnet  man  jedenfalls
prächtigen Typen! Und wie heroisch die Menschen im äußersten
Nordwesten Kanadas irrsinnige Temperaturen mit Blizzards als
schiere Alltagszutaten ertragen, so dass sie bei Minus 15 Grad
schon aufatmen und den nahenden Frühling wittern. Man sollte
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daran denken, wenn man das nächste Mal über lachhaft kleine
Schneehügelchen jammert.

Mit wachen Sinnen unterwegs

Obwohl 3sat als renommierter Kultursender gilt, sind die vier
erwähnten  Dokus  nicht  einmal  sonderlich  tiefgründig,  sie
dringen (in jeweils nur rund 45 Minuten) kaum wesentlich in
verborgene Schichten des gesellschaftlichen Lebens vor, sie
folgen ihren mehr oder weniger vorgezeichneten Spuren aber mit
wachen  Sinnen  und  ausgeprägt  ästhetischem  Sensus,  immer
bereit, am Wegesrand noch etwas Neues wahrzunehmen.

Jeder dieser Filme bringt Besonderheiten ans Licht, die es so
nur in den jeweiligen Gegenden gibt. Doch eines haben sie
letztlich alle gemeinsam: Man begreift noch einmal neu die
ungeheure Vielfalt auf diesem Planeten, die sich hoffentlich
durch jede Globalisierung hindurch fortsetzen wird. Man lernt,
verschiedenste  Fähigkeiten  zu  bewundern,  etwaige  spezielle
Schwächen  zu  verstehen  und  überhaupt  tausend  Lebensformen
nicht nur zu tolerieren, sondern zu schätzen. Ein Grundgefühl
dabei: Freundliche, warmherzige Menschen, die gleich für sich
einnehmen, gibt es gottlob überall. Und auch solche, deren
Eigenarten oder Schroffheiten man eben zu akzeptieren hat.
Dass unser gutes altes Europa bei all dem nicht im Zentrum,
sondern gleichrangig neben anderen Weltzonen steht, versteht
sich von selbst.

Und nun schaut. Oder noch besser: reist.

„Manapouri“ – Marcel Schwobs
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Briefe von einer Reise nach
Samoa  am  Beginn  des  20.
Jahrhunderts
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 27. April 2025
In  den  Jahren  1901/1902  unternahm  der  französische
Schriftsteller Marcel Schwob (1867–1905) auf den Spuren des
von ihm verehrten Robert Louis Stevenson eine Reise in die
Südsee.  Die  Briefe,  die  er  von  dieser  Seereise  an  seine
geliebte  Frau,  die  erfolgreiche  Schauspielerin  Marguerite
Moreno, schrieb, wurden nun erstmals in deutscher Übersetzung
im Elfenbein Verlag veröffentlicht.

In  den  Pariser  Schriftstellerzirkeln  der
1890er-Jahre  um  Stéphane  Mallarmé,  André
Gide,  Paul  Valéry,  Alfred  Jarry,  Paul
Claudel,  Colette  und  Jules  Renard  galt
Marcel  Schwob  wegen  seiner
außergewöhnlichen  Sprachbegabung,
stilistischen  Brillanz  und  enormen
Belesenheit  als  eine  große  Hoffnung  der
französischen Literatur.

In der kurzen Zeit zwischen 1891 und 1896 veröffentlichte
Schwob jährlich mindestens einen Band mit Erzählungen, die
meisten  im  Verlag  Mercure  de  France;  er  übersetzte
Shakespeare, Defoe, De Quincey und auch die Erzählung „Will o‘
the Mill“ von Robert Louis Stevenson. Seine Entdeckerfreude
erstreckte sich ebenso auf englischsprachige Literatur wie auf
ältere französische Dichtung. Mit seinem Korrespondenzpartner
Robert Louis Stevenson verband ihn unter anderem ein starkes
biographisches  Interesse  an  François  Villon.  Ab  1896  aber
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wurde  Schwob  zunehmend  zum  Opfer  einer  nicht  eindeutig
diagnostizierten Krankheit, die ihn in die Abhängigkeit von
Morphium brachte. Viele, vor allem wissenschaftliche, Arbeiten
blieben Fragmente.

Auf den Spuren von Robert Louis Stevenson

Einer seiner Ärzte riet ihm zu einer längeren Seereise. Wie
Stevenson, der eingangs seines 1896 posthum veröffentlichten
Werks In der Südsee große Erwartungen an das der Gesundheit
zuträgliche  Klima  der  pazifischen  Inselwelt  formulierte,
setzte  auch  Schwob  alle  Hoffnung  in  die  Heilkraft  einer
längeren Südseereise.

Im Oktober 1901 schiffte er sich in Marseille ein; die Reise
führte über Port Said durch den Sueskanal nach Dschibuti und
weiter  über  Ceylon,  wo  Schwob  bei  einem  vierzehntägigen
Aufenthalt Gelegenheit hatte, die von Henry Cave beschriebenen
Ruinenstädte  zu  besichtigen,  nach  Australien.  Sein
chinesischer Begleiter Ting durfte den Kontinent erst nach
Zahlung einer sehr hohen Kaution betreten, die Schwob nur mit
Mühe auftreiben konnte, wodurch die Weiterreise hier bereits
zu  scheitern  drohte.  Die  Begegnung  mit  dem  eigenwilligen
Kapitän Crawshaw ermöglicht schließlich, dass er mit dessen
Schiff  „Manapouri“  die  Insel  Upolu  erreicht,  den  letzten
Wohnsitz des bereits 1894 gestorbenen Robert Louis Stevenson
in Samoa.

Mit Worten malen

Schwobs Briefe legen Zeugnis ab, welch einen elaborierten Stil
er auch in der privaten Form pflegte. Sie waren nicht zur
Veröffentlichung  vorgesehen,  eventuell  aber  vom  Autor  als
Vorarbeiten zu einem noch zu schreibenden Werk gedacht, das
dann jedoch nicht mehr zustande kam.

Die sich bei einer langen Seefahrt wiederholenden Motive –
Meer,  Horizont,  Wolken,  gelegentlich  die  Silhouette  eines
entfernt gelegenen Landes oder einer Insel – beschreibt Schwob



nuanciert und ohne sich zu wiederholen. Seine Sprachmalereien
dürften auch beim Übersetzen ins Deutsche eine Herausforderung
dargestellt, dem guten Ergebnis nach zu urteilen aber auch den
besonderen Reiz einer solchen Aufgabe ausgemacht haben.

„Die fliegenden Fische um uns herum“

Ein Beispiel: „Das flüssige Himmelsufer aus düsterem Blau wird
da  und  dort  von  Grisailleflächen  unterbrochen,  finsteren
Dunstklippen, bei denen es sich um äquatorialen Regen handelt.
Wo kein Wind weht, weint der Himmel lautlos auf die Erde. Die
nördliche und die südliche Welt vermischen sich in der Trauer
ihrer Sterne. Am Äquator ist das Meer auf ewig traurig und von
Regen zerfurcht.“

Das Wenige, was abgesehen vom gesellschaftlichen Leben an Bord
passiert,  wird  zum  Ereignis:  „Und  dabei  schwirren  die
fliegenden  Fische  um  uns  herum  wie  Schmetterlinge.  Ein
feuchter und silbriger Strich schnellt hoch, gleitet in einem
langen  Kuss  knapp  übers  Wasser.  Zehn,  zwanzig,  dreißig
springen auf, stechen winzige Strudel ins glatte Meer. Arme
kleine Fische mit so schweren Flügeln, die einem freudlosen
Himmel entgegenstreben. Und der Regen prasselt; und das Meer
erschauert  von  seinem  unzählbaren  Lachen  hinter  schweren
Tränen.“

Verehrung und Krankheit

In  Apia,  der  Hauptstadt  Samoas,  wird  Schwob  freundlich
aufgenommen. Er beginnt, Samoanisch zu lernen, erhält eine
Einladung  des  alten  Königs  Mataafa,  der  von  Robert  Louis
Stevenson in Eine Fußnote zur Geschichte. Acht Jahre Unruhen
aus Samoa (1892; deutsch: Achilla Presse, Hamburg, 2001) unter
Samoas  zerstrittenen  Herrscherfamilien  mit  besonderer
Sympathie  bedacht  worden  war;  eine  Kava-Zeremonie  wird
ausführlich beschrieben.

Wie Stevenson erhielt auch Schwob von den Einheimischen den
Namen  Tusitala  –  der  Geschichtenerzähler.  Doch  statt  der



erwarteten Genesung von seiner Krankheit verschlimmert sich
sein  Zustand.  Eine  Lungenentzündung  überlebt  er,  in  einer
Hütte  der  hingebungsvollen  Pflege  durch  einen  jungen
Einheimischen  überlassen,  nur  knapp.

Sorgfältige Edition

Stevensons letztes Wohnhaus und sein Grab auf dem nahe der
Hauptstadt Apia gelegenen Mont Veae konnte Marcel Schwob wohl
nicht mehr besuchen. Erneut ist es Kapitän Crawshaw mit seiner
„Manapouri“,  der  ihm  weiterhilft  und  seine  Rückreise
ermöglicht. Im März 1902 erreicht Marcel Schwob Marseille,
knapp drei Jahre später starb er im Alter von 37 Jahren.

Die  eindrucksvolle  Reisebeschreibung  wird  in  der  deutschen
Ausgabe  durch  Schwobs  1894  erstmals  erschienenen  Essay  zu
Robert Louis Stevenson und durch vier Briefe Stevensons an
Schwob aus den Jahren 1889–1894 bereichert. Der Übersetzer und
profunde  Schwob-Kenner  Gernot  Krämer,  der  zuvor  im  selben
Verlag zwei andere Werke des Autors veröffentlicht hat (Das
gespaltene Herz, 2005, und Der Kinderkreuzzug, 2012) steuerte
wertvolle  Anmerkungen  und  ein  informatives  Nachwort  bei.
Zahlreiche  zeitgenössische  Foto-Dokumente  der  beschriebenen
Schauplätze  illustrieren  die  Briefe  anschaulich.  Das
sorgfältig gestaltete Buch ist ein wertvolles Dokument über
die  Brieffreundschaft  und  Geistesverwandtschaft  zweier
besonderer Schriftsteller und ein weiteres Zeugnis über die
literarische Meisterschaft Marcel Schwobs.

Marcel  Schwob:  „Manapouri“.  Reise  nach  Samoa  1901/1902.
Herausgegeben, übersetzt und mit einem Nachwort versehen von
Gernot Krämer. Elfenbein Verlag, Berlin. Gebunden, 216 Seiten,
22 €.


